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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Hannah,die Hexe

Von dem Augenblick an, als Miles Billings die kleine Stadt namens HEXENHÖHLE betrat, begann Hannah, die Hexe mit ihrem blutigen Terror. Doc Savage, der Mann aus Bronze, war der einzige, der Mut genug besaß, ihr Widerstand zu leisten. Er setzte sein eigenes Leben und das seiner Freunde aufs Spiel, um in einem fürchterlichen Kampf das Geheimnis der Hexe zu lösen. 

 

 

 

 

 

 

 

 



KENNETH ROBESON

 

 

 

 

HANNAH, DIE HEXE

 

(Hex)

 

 

Deutsche Erstveröffentlichung

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

ERICH PABEL VERLAG KG • RASTATT/BADEN



Titel des Originals:

HEX

 

Aus dem Amerikanischen übertragen von

Karl Heinz

 

 

 

 

 

 

 

DOC-SAVAGE-Taschenbuch erscheint vierwöchentlich 

im Erich Pabel Verlag KG, Pabelhaus, 7550 Rastatt 

Copyright © 1939 by Street & Smith Publications Inc. 

Copyright © renewed 1967 by The Conde Nast Publications Inc. 

in Zusammenarbeit mit Bantam Books Inc.

Vertrieb: Erich Pabel Verlag KG 

Gesamtherstellung: Clausen & Bosse, Leck 

Verkaufspreis inkl. gesetzl. MwSt.

Unsere Romanserien dürfen in Leihbüchereien nicht verliehen 

und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden; 

der Wiederverkauf ist verboten.

Alleinvertrieb und Auslieferung in Österreich : 

Pressegroßvertrieb Salzburg, Niederalm 300 A-5081 Anif 

NACHDRUCKDIENST:

Edith Wöhlbier, Burchardstraße 11, 2000 Hamburg 1, 

Telefon (040) 3 01 96 29, Telex 02 161 024 

 Printed in Germany März 1975



1. 

 

Miles Billings konnte nicht ahnen, was auf ihn zukommen würde, als er auf der Landstraße südlich von Salem in New England stehenblieb und einen Zweig Spanischen Flieder abbrach; dabei hätte ihn beinahe jedermann in der näheren Umgebung aufklären können: Wer Spanischen Flieder pflückt, erregt den Unmut der Hexen.

Aber vermutlich hätte Miles Billings solches Geschwätz als finsteren Aberglauben abgetan. Er war Ingenieur und hielt sich an Tatsachen oder an Dinge, die er für Tatsachen ansah. In seinem ganzen Leben war ihm noch keine Hexe begegnet, und er hielt es für ausgeschlossen, daß derlei Kreaturen existierten. Er war sogar ein ausgezeichneter Ingenieur; deswegen hatte seine Gesellschaft ihn beauftragt, die Möglichkeiten für den Bau einer Autostraße durch diesen Teil des Landes zu untersuchen. Die Gesellschaft wollte mehrere Millionen Dollar in das Projekt investieren und bezahlte Miles Billings trotz seiner Jugend ein beachtliches Gehalt.

An diesem Morgen hatte er im Wagen einen Abstecher zu den Hügeln ringsum unternommen, später hatte er zu Fuß die Stadt verlassen, um die Bodenbeschaffenheit zu prüfen.

Diese ›Stadt‹ war ein wenig lächerlich. Sie bestand aus zwei Reihen verödeter Häuser mit sackenden Fundamenten und einem Fabrikgebäude, das schon vor zehn Jahren teilweise zerfallen war. Ein Mann, den Billings am Vormittag auf der leeren Hauptstraße getroffen hatte, erzählte ihm, daß die Stadt einmal eine Blütezeit erlebt und daß es hier eine Getreidemühle gegeben hatte. Miles war skeptisch. Die Stadt sah nicht so aus, als wäre sie je etwas anderes gewesen als eine Geistersiedlung.

»Sie ist verhext«, hatte der Mann verkündet.

Der Mann war einsachtzig groß und knochig und schien vor nichts Angst zu haben. Als er Miles Billings entdeckte, stieg er aus seinem verbeulten Vehikel und begrüßte ihn.

»Suchen Sie was, Mister?« wollte er wissen.

»Nein«, sagte Billings. »Ich sehe mich nur ein bißchen um.«

»Weshalb?«

»Naja, ich mache eine Untersuchung. Wohnen Sie hier?«

Der knochige Mensch starrte ihn fassungslos an.

»Hier wohnen?« Er hatte sich heftig geschüttelt und auf sein Vehikel gezeigt. »Ich bin unterwegs nach Salem. Ich will mir Arbeit suchen. Hier wohnen ...! Nein, die Gegend ist mir zu ungesund.«

Miles Billings atmete tief ein. Die Luft war sauber und angenehm mild, und er begriff nicht, wieso sie nicht gesund sein sollte. Er blickte zu den Vögeln, die in den alten Ulmen am Straßenrand zwitscherten.

»Ungesund?«

»So ist es.«

Der knochige Mann wirkte ein wenig verängstigt, und Billings wunderte sich. Er hatte sich bisher nicht gefürchtet, obwohl er kleiner war als der andere. Billings war gerade mittelgroß und wirkte trotz seiner Aufmachung – er trug Reitstiefel und Breeches – nicht wie ein Held. Er hatte dichte rote Haare und intelligente blaue Augen. Sein kariertes Flanellhemd war weit aufgeknöpft und gab den Blick auf seine Brust frei, auf der noch mehr rote Haare wucherten. Er musterte den knochigen Mann von oben bis unten.

»Sie scheinen sich unbehaglich zu fühlen, Bruder«, stellte er sachlich fest.

»Ja«, sagte der Mann freimütig.

Miles Billings runzelte die Stirn.

»Hören Sie mal«, sagte er. »Sie suchen doch Arbeit, hab ich Sie da richtig verstanden?«

»Ja.«

»Gut. In zwei Wochen wird’s hier mehr Arbeit geben, als Sie haben wollen. Wir brauchen Leute, die mit einer Schaufel umgehen können, wir brauchen Lastwagenfahrer und Männer, die einen Bagger bedienen.« Billings zuckte mit den Schultern. »Sie haben die Wahl. Sie brauchen nicht nach Salem zu fahren.«

Der knochige Mann hatte ihn bestürzt angesehen.

»So viele Leute kommen hierher?«

Billings nickte.

»Die Schnellstraße«, sagte er und deutete nach vorn, »wird direkt hier durchführen, durch diese Straße und durch die Mulde da hinten. Wir stellen die kürzeste Verbindung her und ...«

Billings verstummte, weil dem knochigen Mann beinahe die Augen aus dem Kopfe quollen.

»Die Mulde«, sagte der Mann entgeistert, »heißt Witches’ Hollow. Da wollen Sie hin?«

Miles Billings grinste.

»Sicher«, sagte er. »Wenn Sie die Mulde vor der Mühle meinen – da wollen wir hin.«

Der Mann kletterte hastig in seinen Wagen, schlug die Tür zu und spähte aus dem Fenster.

»Mister«, sagte er, »Sie sollten vorher wenigstens mit Cotton Mather Brown reden. Ich verschwinde!«

»Aber ...!«

»Fragen Sie ihn!« sagte der knochige Mann schrill. »Erkundigen Sie sich bei ihm nach den Hexen, die in Witches’ Hollow tanzen!«

Er jagte die Straße entlang und tauchte in einer Staubwolke unter. Miles Billings starrte ihm kopfschüttelnd nach und ging langsam weiter. Er machte sich nicht die Mühe, diesen ominösen Cotton Mather Brown aufzustöbern, und als er den Spanischen Flieder am Rand der Fahrbahn entdeckte, ging er hin und pflückte sich einen Zweig.

 

Zehn Minuten später traf Miles Billings den ominösen Brown, das heißt er begegnete einem langen, dürren Farmer mit einem klapprigen Lastwagen.

Der Lastwagen stand mitten auf der Landstraße, die Billings benutzte. Das Kühlwasser kochte, als wollte das Gefährt jeden Augenblick explodieren, und der Farmer – im geflickten Overall hatte er einige Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche – stand dabei und fluchte. Der Wagen war mit Gemüse beladen.

Billings trat heran und besah sich den kochenden Kühler.

»Wasser«, sagte er ironisch. »Das hilft manchmal, Mister.«

Der Mann wirbelte herum und starrte Billings mit scharfen hellgrauen Augen an.

»Sie sind neu in der Gegend, Bruder«, stellte er fest. »Ich hab Sie noch nie gesehen. Sie könnten der Ingenieur sein, von dem ich gehört hab. Ich bin Cotton Mather Brown, und ich glaube, ich sollte Sie warnen.« Billings lächelte. »Sie wollen mich doch wohl nicht auf die Hexen aufmerksam machen?«

Das Gesicht des Farmers wurde dunkelrot. Er räusperte sich und hustete heftig.

»Ich ...«, sagte er heiser. »Ich ... Sie haben’s also schon gehört?«

Der Ingenieur nickte.

»Ja«, sagte er lebhaft, »und ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig, als diese armen Geister zu stören. Wir bauen eine Schnellstraße mitten durch die Stadt.« Der Farmer schluckte.

»Hören Sie mal zu«, sagte er. »Hören Sie gut zu, mein Freund.«

»Ja?«

»Sagt Ihnen der Name Cotton Mather etwas?«

»Gewiß, der Mann war Prediger in der Epoche der Hexenverfolgungen in Salem. Er hat die Künste der Hexen studiert und galt als Koryphäe auf diesem Gebiet. Er hat auch Bücher darüber geschrieben.«

»Stimmt«, sagte Cotton Mather Brown. »Ich bin einer seiner Nachkommen. Ich weiß alles über Hexen, und ich kann Ihnen versichern ...«

Er unterbrach sich, um wieder zu fluchen. Der kochende Kühler gab bedenkliche Geräusche von sich und spie weißen Dampf aus.

»Vielleicht sollten Sie sich zunächst mal um Wasser kümmern«, meinte Billings. »Ich habe weiter hinten bei der alten Kirche eine Quelle gesehen.«

Cotton Mather Brown wirkte mürrisch.

»Die Kirche gehört den Hexen«, erklärte er. »Wir nennen sie die Witches’ Church. Niemand traut sich, von dort Wasser zu holen.«

»Warum nicht?«

»Warum nicht ...?« Der Farmer betrachtete Billings, als hätte er einen gefährlichen Wahnsinnigen vor sich. »Weil die Kirche natürlich verhext ist! Der letzte, der es versucht hat, ist nie wiedergekommen, und die Leute behaupten, sein Skelett hängt immer noch im Glockenturm!«

Der Ingenieur zwinkerte dem Farmer pfiffig zu.

»Haben Sie einen Eimer?« fragte er. »Ich hole Ihnen das Wasser.«

Cotton Mather zuckte zusammen.

»Ich verstehe nicht ...«, sagte er tonlos. »Sie halten das wohl für einen Witz?«

»Naja ...«

»Fragen Sie Hyacinth, ob das ein Witz ist!«

»Hyacinth?« Billings wunderte sich.

»Das ist der Kerl, der da hinten mit dem Wasser kommt, nach dem ich ihn vor einer halben Stunde geschickt hab.«

Miles Billings wandte sich um und besichtigte den Mann, der durch den Staub der Straße stolperte. Hyacinth war knapp anderthalb Meter groß und wirkte wie ein Schatten. Sein schäbiger dunkler Anzug hing ihm um die Schultern wie auf einem Kleiderbügel, die Ärmel reichten bis zu den Fingerspitzen. Er war barfuß und trug einen dunklen Derbyhut, der ihm mindestens zwei Nummern zu groß war und tief über Hyacinths stechenden dunklen Augen saß.

Er stellte den Eimer ab und starrte Billings an.

»Cotton«, sagte er, »was will dieser Rothaarige?«

»Er ist Ingenieur und will eine neue Straße bauen«, erläuterte Cotton. »Wir nehmen ihn bis zum Stadtrand mit.«

»Warum nehmen wir ihn mit?« fragte Hyacinth.

Cotton Mather Brown seufzte.

»Hyacinth«, sagte er, »du hast keine Manieren. Wir müssen dem Herrn klarmachen, worauf er sich hier einlassen will.«

Hyacinth wirkte plötzlich verschüchtert.

»Du meinst, wir ... wir ...« Er schluckte. »Du willst ihm von den Hexen erzählen?«

»Ja. Er scheint aber nicht daran zu glauben.«

»Das ist schlimm.« Hyacinth schüttelte traurig den Kopf. »Wenn er hier ist, muß er Bescheid wissen, sonst ist’s viel zu gefährlich für ihn, weil er sonst bestimmt einen Haufen Fehler macht.«

 

Am Abend machte Miles Billings seine ersten Erfahrungen mit den Hexen. Cotton und sein dürrer Helfer hatten ihn ein Stück mitgenommen.

»Hyacinth«, erzählte Cotton, »ist eines Tages zu mir gekommen und hat nach Arbeit gefragt. Er war ein ... ein ...«

»Tramp.« Hyacinth hatte sich eingemischt.

»Ja, ein Tramp. Ich hab ihm einen Job gegeben, und seitdem ist er bei mir. Ich hab mich sogar mit ihm angefreundet.«

Billings wunderte sich, daß Cotton in dieser öden Gegend überhaupt Kunden für seine landwirtschaftlichen Produkte fand. Cotton antwortete mit einer Handbewegung, die die Hügel umfaßte.

»Dort ist alles in Bewegung«, teilte er mit. »Salem breitet sich nach allen Seiten aus, und da gibt’s eine Menge Käufer. Ich kann mich nicht beschweren. Außerdem wohnen in der unmittelbaren Umgebung auch noch ein paar Leute. Die Landschaft ist nicht ganz so ausgestorben, wie sie wirkt.«

An der Peripherie der alten Geistersiedlung hatte Cotton den Wagen angehalten, und Billings starrte durch die Windschutzscheibe auf die grasbewachsene Fahrbahn der Hauptstraße. Cotton zog zwei Äpfel aus einer Tasche seines Overalls und feixte.

»Hier setze ich Sie ab, Mister.« Er schenkte Billings einen Apfel und biß herzhaft in den anderen. »Sie kriegen mich nicht dazu, daß ich durch die Stadt fahre. Vergessen Sie die Straße, die Sie bauen wollen. Sie würden nur Ärger damit kriegen.«

Billings stieg aus dem Wagen und klappte den Schlag zu.

»Danke«, sagte er, »aber ich fürchte, ich kann Ihnen nicht recht geben. Wir werden sehen ...«

Er winkte Cotton zu und trottete die Fahrbahn entlang. Er aß den Apfel und freute sich über das prächtige Wetter. Hinter ihm fuhr der Lastwagen wieder ab und machte einen Bogen um die Stadt. Billings betrachtete die alten Häuser, die vernagelten Fenster und Türen und die verrotteten Vortreppen. Auf der rechten Seite stand die Mühle. Sie war einen ganzen Straßenblock lang und bestand aus verwitterten Backsteinen, die von wildem Wein überwuchert waren. Die zertrümmerten Fenster wirkten wie leere Augenhöhlen in einem Totenschädel.

Am entgegengesetzten Ende der Siedlung lag die Mulde, die der Fremde, der in Salem Arbeit gesucht hatte, Witches’ Hollow nannte. Hier hatte Billings ahnungslos sein Lager auf geschlagen: ein Zelt und einen zerlegbaren Schuppen, in dem er seine wertvolleren Instrumente und sonstigen Geräte aufbewahrte. Im Zelt war auch ein Zeichentisch.

Billings zog das Hemd aus und machte sich über die angefangene Zeichnung her. Nach wie vor schien ihm die Hauptstraße der Stadt die beste aller Trassen für die Autobahn zu sein. Der Boden war fest, was die Konstruktion nicht nur vereinfachen, sondern auch verbilligen mußte. Die einzige Schwierigkeit gab es vermutlich mit Witches’ Hollow; denn dort war die Erde morastig. Man mußte sie trockenlegen.

Gegen Abend sollte Billings in der nächsten Stadt seine Pläne von einem Komitee begutachten lassen, und er beeilte sich, um rechtzeitig fertig zu werden. Als die Sonne unterging, hatte er es geschafft. Er zog Hemd und Jacke über, klemmte sich die Skizze unter den Arm und trat vor das Zelt, um in seinen Wagen zu steigen.

Er hatte ein wenig Kopfschmerzen, aber er machte sich deswegen keine Sorgen. Er hatte am Mittag nichts gegessen und zu lange gearbeitet, obendrein die Hitze – die Kopfschmerzen waren nur natürlich. Eher wäre es unnatürlich gewesen, wenn er keine Kopfschmerzen bekommen hätte. Er nahm sich vor, in der Stadt etwas zu essen, bevor er vor dem Komitee erschien, das übrigens auch für die Geistersiedlung zuständig war und sie verwaltete, soweit es dort noch etwas zu verwalten gab.

Er ging zu dem Wagen, den er neben dem Zelt abgestellt hatte, und blieb abrupt stehen. Aus seinem Geräteschuppen drangen Hammerschläge.

Billings näherte sich vorsichtig dem Schuppen; im selben Augenblick kam eine schmächtige Gestalt heraus und rannte fort. Billings nahm die Verfolgung auf. Er war nicht langsamer als die Gestalt vor ihm, aber auch nicht schneller. Der Abstand zwischen Billings und der kleinen Gestalt veränderte sich nicht.

»He!« brüllte Billings. »Bleiben Sie stehen!«

Der Fremde stolperte über eine Wurzel, raffte sich wieder auf und stürzte noch einmal. Billings warf sich auf die Gestalt und packte sie am Kragen. Der andere gab den Widerstand auf, und Billings zerrte ihn auf die Beine.

Er sah jetzt, daß sein Gefangener ein Junge von dreizehn oder vierzehn Jahren war; er war groß für sein Alter, hatte aber noch ein Kindergesicht. Er hatte weißblonde Haare und zahlreiche Sommersprossen.

»Was soll das?!« fragte Billings. »Was hattest du in meinem Schuppen zu suchen?!«

»Bitte, Mister ...«, stammelte der Junge. »Es war doch nicht meine Schuld, ich hab’s ganz einfach machen müssen ...«

Billings bemerkte jetzt, daß der Junge eine Eisenstange in der Hand hielt. Die Stange gehörte zu Billings’ Ausrüstung. Für die Hammerschläge gab es vorerst keine Erklärung. Billings beschloß, nichts zu überstürzen. Eine Frage nach der anderen ...

»Du hast’s also machen müssen«, wiederholte er sarkastisch. »Was hast du machen müssen?«

»Die Stange«, sagte der Junge. »Ich hab sie holen müssen.«

»Warum?«

»Für meinen Vater.«

»Für deinen Vater?«

»Ja, Mister. Mein Vater hat den Jagdhund erwischt, der immer zu uns kommt und unsere Hühner frißt; er hat ihn abgeschossen. Aber der Hund rennt einfach weiter, Mister.« In den Augen des Jungen stand nackte Angst. »Der Hund ist tot, aber er rennt weiter!«

Billings’ Kopfschmerzen wurden plötzlich unerträglich. Er hatte nicht die Geduld, sich dieses Geschwätz anzuhören. Entweder waren alle Leute in dieser Gegend verrückt, oder er selber, Miles Billings, war nicht mehr normal und bildete sich diese Erlebnisse nur ein. Möglicherweise lag er zu Hause in seinem Bett und träumte. In diesem Fall war es angebracht, einen Psychiater oder gewerbsmäßigen Traumdeuter aufzusuchen.

»Wahrscheinlich hat dein Vater den Hund nicht getroffen«, sagte er. »Wenn der Jagdhund weggerannt ist, kann er auch nicht tot sein. Er ...«

»Sie kennen den Hund nicht, Mister«, sagte der Junge verzweifelt. Er war den Tränen nahe. »Er gehört zu Hannahs Hunden und ist verhext. Mein Vater hat ihn in einer Falle gefangen, dann hat er auf ihn geschossen, und jetzt wollen wir ihm die Stange ins Herz stoßen.«

»Ihr wollt was ...?!« fragte Billings entsetzt.

Der Junge riß sich los, rannte zu dem Wäldchen am Rand der Mulde und verschwand. Der Ingenieur rannte ihm nach, dann gab er die Verfolgung auf und kehrte um. Sein Kopf dröhnte zum Zerspringen. Er ging noch einmal in den Schuppen, um den Ursprung der Hammerschläge aufzuklären, aber er fand nichts; vermutlich hatte der Junge den Lärm verursacht, als er die Eisenstange unter anderem Gerät hervorzog, und wahrscheinlich war die Geschichte mit dem Hund erlogen. Der Junge hatte sie erfunden, weil er bei dem Diebstahl überrascht worden war

Billings stieg in seinen Wagen und verfluchte Witches’ Hollow und sämtliche Nachbarn, die sich von den vorgeblichen Hexen um das bißchen Verstand bringen ließen, über das sie verfügten. Eine halbe Stunde später war er in der Stadt beim Komitee. Er hatte immer noch nichts gegessen.

Die fünf Männer des Ausschusses warteten bereits. Der Vorsitzende stellte Miles Billings denjenigen vor, die ihn noch nicht persönlich kannten, danach kam Billings sofort zur Sache. Er war kein sehr geduldiger Mensch.

Er breitete seine Skizzen auf einem großen Tisch aus und kramte einen Notizblock mit Anmerkungen aus der Tasche. Er räusperte sich. Die Mitglieder des Komitees sahen ihn erwartungsvoll an.

»Gentlemen«, sagte er, »die neue Schnellstraße wird die bedeutendste Konstruktion sein, die in dieser Gegend seit langem unternommen worden ist. Wir werden sie mitten durch die alte Geistersiedlung bauen, damit sparen wir nicht nur Kosten, sondern auch Zeit.«

Die Männer nickten.

»Das hatten wir uns gedacht«, sagte der Vorsitzende.

Billings strich sich mit einer Hand über die Augen; die Kopfschmerzen waren mittlerweile unerträglich. Er bemühte sich, nicht darauf zu achten. Gewaltsam nahm er sich zusammen, weil seine Gedanken immer wieder abzuirren drohten. Hastig redete er weiter, seine Stimme wurde ein wenig schrill.

»Ja«, sagte er, »wir bauen den Highway in einer langen, eleganten Kurve in die Stadt, umgehen die Witches’ Church und halten auf die Hügel zu. Und von dort aus ...«

Einer der Männer mischte sich ein.

»Aber das ist absolut nicht nötig, Sir«, sagte er befremdet. »Wir können doch geradeaus bauen, wir brauchen keine Kurve, und wenn uns die Kirche im Weg ist, reißen wir sie einfach ab.«

Billings ging nicht darauf ein.

»Die Mühle«, meinte er versonnen, »ist ein bißchen lästig. Wir gehen an der Rückseite daran vorbei, hier brauchen wir eine zweite Kurve. Wir werden diese Kurve in der Form einer Brezel anlegen, das ist mal was anderes. Ich stelle mir das sehr hübsch vor, wenn die Straße sich gewissermaßen aus der Brezelform löst »und leicht und geschmeidig zu den Hügeln strebt. Eine Meile weiter ist ein steiler Hang, ganz in der Nähe von Witches’ Hollow. Wir werden da keine Brücke errichten, sondern einen See ausgraben. Dann können wir mit Booten über den See fahren.«

»Mr. Billings«, sagte der Vorsitzende streng, »sind Sie sich dessen bewußt, daß Sie uns hier schieren Unsinn auftischen? Wir wollen keinen See, wir wollen eine möglichst gerade Straße!«

»Außerdem«, sagte Billings unbeirrbar, »können wir Ananassträucher anlegen, und zwar an der Hauptstraße in der Geisterstadt. Vor Nummer 22, ich habe mir das angesehen, sollten wir Apfelsinenbäume pflanzen. Der Morast oder auch Sumpf ist heilig, wir haben kein Recht, diesen Ort aus seiner Beschaulichkeit aufzuschrecken. Gentlemen, ich bin ein Mensch mit Pietät! Wenn Sie mir nicht glauben, dürfen Sie sich an Oberst John Renwick wenden, das ist einer der bedeutendsten Ingenieure dieses Landes.«

Miles Billings taumelte und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. Seine Augen wurden glasig, die roten Haare hingen ihm in die Stirn, plötzlich schwitzte er am ganzen Körper.

»Renwick!« wiederholte er fahrig. »Fragen Sie Doc Savage nach Renwick. Eine Kapazität! Er weiß alles über Ananas und Apfelsinen, er kennt sich auch mit Orchideen aus. Renwick, nicht Doc Savage, aber Doc Savage kennt sich mit Renwick aus. Fragen Sie ihn ...«

Er ging in die Knie und begann zu lallen. Die Männer vom Komitee sprangen auf und stützten ihn. Sie waren besorgt und bekümmert.

»Oh Gott«, sagte der Vorsitzende, »der Mann ist vollkommen übergeschnappt. Ob er einen Sonnenstich hat?«

»Die Hitze«, sagte einer der Männer. »Wahrscheinlich ist er nicht daran gewöhnt.«

»Wir sind auch nicht daran gewöhnt«, meinte ein dritter. »Man muß sich eben zusammenreißen, das ist nun mal so. Wir benehmen uns auch nicht, als wären wir betrunken oder verhext ...«
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Das Krankenhaus war nicht groß, trotzdem genügte es für die wenigen Menschen, die in den Dörfern nördlich der Geisterstadt lebten. Die Einwohner dieser Dörfer erfreuten sich im allgemeinen einer eisernen Gesundheit.

Der Mann, der an diesem Abend eingeliefert wurde, erfreute sich einer solchen Gesundheit offensichtlich nicht. Seit der ungewöhnlichen Ansprache, die Miles Billings gehalten hatte, waren einige Stunden vergangen, und der Mann, der eingeliefert wurde, war der rothaarige Ingenieur. Man steckte ihn in ein Bett, und der zuständige Arzt und der Vorsitzende des Komitees gingen zu ihm.

»Ich hab so etwas noch nicht erlebt«, sagte der Vorsitzende. »Er ist nicht betrunken und bestimmt auch nicht verrückt. Er ist uns als ausgezeichneter Ingenieur empfohlen worden, aber sein Vortrag war so wirr, als wäre der Mann aus einer Nervenheilanstalt entsprungen.«

Der Arzt war klein und dick und hatte einen Spitzbart, an dem er jetzt nachdenklich zupfte. Er war kein gelernter Psychiater und kannte sich mit Störungen, wie der Patient sie an den Tag legte, nicht aus. Er versuchte, seine Unwissenheit mit Routine zu überspielen.

»Erhöhte Temperatur hat er auch nicht«, sagte er. »Vielleicht ist er nur ein bißchen überarbeitet. Wir werden ihn einige Tage zur Beobachtung dabehalten.« Der Ingenieur war nicht bei Besinnung. Er wälzte sich herum und redete vor sich hin, der Arzt spitzte die Ohren.

»Er hat’s mit einem Oberst John Renwick«, stellte er fest. Er horchte noch einmal. »Und mit einem Doc Savage! Können Sie damit etwas anfangen?«

»Savage ist mir nicht unbekannt«, sagte der Vorsitzende, »das heißt, ich habe den Namen wiederholt in den Zeitungen gelesen. Angeblich ist er ebenfalls Arzt, außerdem ein bedeutender Wissenschaftler auf allen möglichen Gebieten und ein wahrer Muskelprotz ...«

»Darüber habe ich natürlich auch gelesen«, teilte der Arzt mit. »Aber ich habe zunächst zwischen dem Gestammel dieses Patienten und dem berühmten Savage keinen Zusammenhang hergestellt. Sie können recht haben, vielleicht meint er wirklich den berühmten Savage. Dann könnte Renwick einer von Savages Helfern sein.«

Die Tür wurde geöffnet, und ein Komiteemitglied trat ein. Auf den Zehenspitzen schlich er zu dem Vorsitzenden und warf einen besorgten Blick auf den ohnmächtigen Ingenieur.

»Ich habe mit New York telefoniert«, flüsterte er. »Dort gibt es wirklich einen John Renwick, er gehört zu der Gruppe Doc Savages. Ich habe mich sofort mit seiner Wohnung verbinden lassen und anschließend mit Renwick gesprochen. Ich habe ihm alles über unseren Highway und über das Mißgeschick des bedauernswerten Billings mitgeteilt.«

»Das verstehe ich nicht«, verkündete der Arzt, der fürchtete, man könnte ihm seinen Patienten entreißen. »Was versprechen Sie sich davon?«

»Eine Menge«, sagte der Mann kühl. »Miles Billings hat schon häufig Straßen durch morastiges Gelände gebaut, er ist so etwas wie ein Fachmann für diese besondere Art Straßenbau, und der Sumpf im Norden der Geistersiedlung hat’s wirklich in sich. Auf den ersten Blick wirkt er nicht bedeutend, aber er ist nahezu bodenlos. Sämtliche Ingenieure sind bisher daran gescheitert. Wir hatten gehofft, daß Billings es schafft.«

»Aha«, sagte der Arzt uninteressiert.

»Sehen Sie sich den Mann an«, sagte der Vorsitzende überflüssigerweise. »Einstweilen wird er uns nicht helfen können. Vielleicht erreicht Renwick etwas.«

»Er ist schon unterwegs«, erläuterte der Mann vom Komitee. »Er war in Boston. Er hat überhaupt keine Fragen gestellt, sondern gleich zugesagt,«

Der Arzt war beruhigt. Er hätte es gar nicht geschätzt, wenn das Komitee den Patienten diesem Doc Savage übergeben hätte, bloß weil der Mann berühmt war. Er tastete nach dem Puls des Ingenieurs und schüttelte den Kopf.

»Ein armer Mensch«, sagte er beiläufig. »Ich werde ihm eine Beruhigungsspritze geben. Morgen früh ist er vielleicht schon wieder einigermaßen normal, aber selbstverständlich wird er eine Weile benötigen, um sich richtig zu erholen.«

Die drei Männer verließen das Krankenzimmer, und der Arzt kommandierte eine Schwester ab, um den Patienten über Nacht zu behüten. Später wollte er wiederkommen, um dem Ingenieur die Injektion zu geben. Die beiden Mitglieder des Komitees waren schon wieder mit eigenen Problemen beschäftigt.

»Gut, daß Sie telefoniert haben«, sagte der Vorsitzende. »Ich bin davon überzeugt, daß unser Sumpf für Renwick eine Bagatelle ist. Wir hätten uns gleich an ihn und nicht erst an diesen Billings wenden sollen.«

 

Um diese Zeit stand Oberst John Renwick, der in Doc Savages kleiner Gruppe nur Renny genannt wurde, auf der nachtdunklen Landstraße und war ziemlich verbittert. Sein großer schwarzer Sportwagen parkte mitten auf der Fahrbahn, und der hünenhafte Ingenieur hatte die mächtigen Fäuste in die Seiten gestemmt und sah sich kritisch um. Sein langes, düsteres Puritanergesicht, das eher zu einem Leichenbestatter als zu einem Abenteurer gepaßt hätte, war noch finsterer als gewöhnlich.

»Heiliges Kanonenrohr!« sagte Renny erbost; es war sein Lieblingsausdruck, und er benutzte ihn, wenn er wütend und wenn er fröhlich war. Er hielt beide Hände als Schalltrichter vor den Mund und brüllte: »He!«

Er hatte eine Stimme wie ein Bär und war ziemlich weit zu hören, aber niemand antwortete. Renny löste sich von der Motorhaube und trat aus dem Licht der Scheinwerfer. Er spähte in die Nacht und erkannte vage die Umrisse der alten Mühle und der verrotteten Häuser.

»Ich hätte schwören mögen, daß da jemand war.« Renny führte halblaut Selbstgespräche. »Sonst hätte ich gar nicht angehalten ...«

Hinter ihm knarrte eine Haustür. Renny war mit zwei Schritten neben dem Wagen, fischte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und ging zu dem Haus, dessen Tür geknarrt hatte. Er schaltete die Lampe an, ließ den Lichtkegel über die Veranda geistern und sah, wie die Tür sich langsam schloß.

Im Haus war kein Licht, die Fenster waren mit Brettern vernagelt, und die Dielen der Veranda bogen sich durch. Renny rannte zum Haus und drückte gegen die Tür. Sie gab nicht nach. Wütend holte Renny aus und hämmerte mit der Faust gegen die Tür; es gehörte zu seinen Hobbys, Türfüllungen mit den Fäusten einzuschlagen, und es geschah nicht häufig, daß eine Tür solcher Kraftentfaltung widerstand.

»Verdammt«, murmelte Renny und massierte seine Knöchel.

Seine Faust war abgeprallt wie von einer Wand aus Stahl.

Renny kniff die Augen zusammen. Er war jetzt ganz sicher, daß er jemand gesehen hatte, bevor er den Wagen zum Stehen brachte, und es konnte keinen Zweifel daran geben, daß die Tür erst vor wenigen Sekunden zugemacht worden war.

»He!« rief er noch einmal. »Wer erlaubt sich hier einen Scherz?!«

Niemand rührte sich, die Tür blieb verschlossen. Renny ging zu einem Fenster. Die Bretter ließen sich ohne größere Mühe herunterreißen, aber dahinter kam tatsächlich eine Stahlwand zum Vorschein.

»Na so was!« murmelte Renny. »Der Teufel soll das Gebäude holen ...«

Er kontrollierte auch die übrigen Fenster und Türen. Die Bretter waren überall nur Tarnung. Das scheinbar baufällige Haus war in Wirklichkeit eine stählerne Festung.

Nachdenklich kehrte Renny zu seinem Wagen zurück. Das Gespräch, das er mit dem Mitglied des Baukomitees geführt hatte, war nicht sehr aufschlußreich gewesen, außerdem hatte er, Renny, den Namen des Dorfs vergessen, in dem man ihn erwartete. Er wußte nur, daß es in der Nähe der Geistersiedlung lag, und zwar im Norden oder im Osten. Er hatte angehalten, um sich nach dem Weg und nach den Namen der umliegenden Dörfer zu erkundigen, in der Hoffnung, daß ihm der Name wieder einfallen würde, wenn er ihn hörte.

Er klemmte sich hinter das Lenkrad und fuhr langsam weiter. Am Stadtrand fand er einen Wegweiser, auf dem stand

 

SALEM CORNERS – 2 MILES

 

Renny atmete auf. Das war der Name; er erinnerte sich jetzt ganz deutlich.

Drei Minuten später war Renny in Salem Corners. Er entdeckte einen Mann, der vor dem Kaufhaus lungerte, und ließ sich den Weg zum Krankenhaus beschreiben. Er stellte den Wagen vor dem kleinen Gebäude ab und hämmerte an die Tür.

Eine Krankenschwester öffnete, starrte ihn erschrocken an und wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Renny schob einen Fuß dazwischen. Die Schwester zitterte.

»Oh!« sagte sie furchtsam.

»Was ist los, Ma’am?« fragte Renny barsch. »Mein Name ist Renwick, ich werde erwartet!«

»Oh!« wiederholte die Schwester. Aufmerksam studierte sie Rennys düsteres Gesicht. »Sie kommen zu früh, der Patient ist noch nicht tot, und wir wissen auch nicht, ob er stirbt. Sie werden sich gedulden müssen ...«

Renny schob sie zurück und stieß die Tür hinter sich zu. »Natürlich ist er nicht tot«, sagte er. »Warum sollte er?«

»Ich hab’ gedacht, Sie sind der Leichenbestatter.«

»Nein«, sagte Renny. »Ich bin bloß Ingenieur.«

Die Schwester wurde ein wenig verlegen. Sie ging voraus und deutete auf eines der vier Krankenzimmer, die es in diesem Hospital gab.

»Hier«, sagte sie. »Aber er schläft. Stören Sie ihn bitte nicht.«

Renny nickte und trat leise ins Zimmer. Er mußte sich bücken, um nicht an den Türrahmen zu stoßen. In einer Ecke brannte eine kleine blaue Lampe. Renny blieb stehen.

»Wen soll ich nicht stören?« fragte er.

Die Schwester kam hinter ihm herein und starrte fassungslos auf das leere Bett. Das Fenster war offen, die Gardinen bewegten sich sanft im Wind.

»Oh Gott«, flüsterte die Schwester. »Er ist fort!«

 

Cotton Mather Brown bestand darauf, daß die Hexen den Ingenieur Miles Billings geholt hatten. Renny stöberte Cotton am nächsten Morgen auf dessen Farm auf. Die Einwohner von Salem Corners hatten ihn an Cotton verwiesen, nachdem die Suche nach Billings ergebnislos abgebrochen worden war.

Man hatte nicht die geringste Spur des Verschollenen entdeckt. Renny hatte sich an den Nachforschungen beteiligt und sich mehr als einmal anhören müssen, wie bedenklich die Macht der Hexen in diesem Landstrich sei und daß der beklagenswerte Billings leider kein Gegenmittel hatte, nicht zuletzt, weil er nicht an die Macht der Hexen glauben wollte.

»Was für ein Unsinn!« hatte Renny geschimpft. Auch er hielt nichts von übernatürlichen Erscheinungen. »Die letzten Hexen sind 1692 in Salem verbrannt worden, und es ist noch sehr fraglich, ob sie überhaupt Hexen waren!«

Schließlich war er zu Cotton gefahren.

Cotton schien seit dem Vortag weder den geflickten Overall noch den wehmütigen Strohhut abgelegt zu haben und saß beim Frühstück. Unter dem Hut quollen strähnige graue Haare hervor. Cotton machte sich nicht die Mühe, Rennys wegen aufzustehen.

»Setzen Sie sich, Fremder«, sagte er. »Nehmen Sie sich eine Tasse Kaffee und was zu essen.«

Cottons Hilfsarbeiter Hyacinth stand neben einem alten Kohleherd und buk in einer Bratpfanne Eierkuchen. Auch in der Küche trug er seinen zerbeulten Derbyhut.

Renny erläuterte den Grund für seine Anwesenheit und teilte mit, was mit Miles Billings geschehen war, soweit sich dies bisher überblicken ließ. Cotton stopfte sich Nahrung in den Mund und kaute schweigend.

»Ich hab ihn gewarnt«, sagte er nach einer Weile. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich ihn nicht gewarnt hab!«

»Gewarnt?« Renny musterte ihn finster.

»Ja«, erklärte Cotton. »Er wollte mitten durch den Friedhof und durch Witches’ Hollow eine Straße bauen, dabei ist doch ganz klar, daß die Hexen sich so was nicht gefallen lassen.«

Renny runzelte die Stirn und besah sich den schmuddeligen Hyacinth, der ihm einen Teller mit Eierkuchen hinstellte. Falls die Reinlichkeit des Kochs Rückschlüsse auf die Genießbarkeit seiner Speisen zuließ, war es besser, lieber nichts zu essen. Aber Renny hatte Hunger, er hatte noch nicht gefrühstückt; daher verwarf er seine Bedenken und machte sich über den Teller her. Er wandte sich wieder an Cotton.

»Und in der Geisterstadt wohnt wirklich niemand?«

»Nein.«

»Was ist mit dem ersten Haus am südlichen Stadtrand?« wollte Renny wissen. »Da war gestern abend jemand!«

Cotton blickte auf und wischte sich mit dem Ärmel das Fett vom Kinn.

»Kann schon sein, daß Sie dort jemand gesehen haben«, sagte er.

»So ist es«, sagte Renny.

»Dann war das Hannah.«

»Hannah?«

»Ja.«

»Wer ist Hannah?«

»Sie ist vor ungefähr hundert Jahren gestorben. Seitdem treibt sie sich hier in der Gegend herum.«

Renny trank seinen Kaffee aus und erhob sich; der schmächtige Hyacinth sah neben ihm aus wie ein Zwerg. Renny hielt Cotton und seine Hilfskraft für nicht weniger übergeschnappt als den angeblich verschollenen Ingenieur, aber er behielt seine Meinung für sich.

»Danke für die Auskunft«, sagte er und ging.

Den Rest des Tages verbrachte er damit, die Route für die geplante Schnellstraße zu untersuchen. Bevor er von Salem Corners auf gebrochen war, hatte der Vorsitzende des Komitees angerufen und ihn dringend gebeten, die Arbeit zu übernehmen und zu einem glücklichen Abschluß zu bringen.

Renny fand Miles Billings’ Zelt und den Schuppen, er fand auch Billings’ Aufzeichnungen. Er stellte fest, daß er ganz ähnlich vorgegangen wäre wie Billings; einige geringe Abweichungen waren nicht der Rede wert. Er stellte außerdem fest, daß der Sumpf in und um Witches’ Hollow der einzige schwierige Abschnitt der Strecke war, aber auch das mußte zu schaffen sein. Ein Umweg über die Hügel im Osten hätte erheblich mehr Unkosten verursacht und auch viel Zeit gekostet.

Am Abend erschien Renny vor den Mitgliedern des Komitees, die sich wieder in Salem Corners versammelt hatten, um noch einmal einen Bericht entgegenzunehmen. Die Männer waren eher noch neugieriger als am Vortag, da seitdem immerhin einiges geschehen war.

Renny betrat das Zimmer und nahm undeutlich zur Kenntnis, wie die Gespräche verstummten und wie der Vorsitzende sich und seine Kollegen vorstellte. Schon am Nachmittag hatte sich Renny ein wenig unpäßlich gefühlt, und dieses Unwohlsein hatte sich verstärkt, je näher er mit seinem Wagen Salem Corners gekommen war. Er nahm sich zusammen und baute sich hinter dem langen Tisch auf, an dem beinahe vierundzwanzig Stunden zuvor Miles Billings seine Skizze ausgebreitet hatte. Renny hatte keine Skizze mitgebracht; dazu hatte die Zeit nicht ausgereicht.

»Meine Herren«, sagte er, »die Schnellstraße wird eine der bedeutendsten Konstruktionen werden, die seit Jahren in dieser Gegend

Er verstummte und strich sich mit der Hand über die Augen. Plötzlich sah er alles verschwommen. Er räusperte sich.

»Meine Herren!« sagte er undeutlich und gegen seinen Willen, »suchen Sie Hannah! Hannah ist ein feines Mädchen, es lohnt sich bestimmt, sie näher kennenzulernen. Sie hat auch die Zitronen und die Orangen für mich, Sie müssen sie nur daran erinnern. Warten Sie auf Monk. Und Billings ... die Krankenschwester soll vorsichtig sein. Sie ist schon vorsichtig, aber man kann gar nicht genug ...«

Er wirbelte auf dem Absatz herum und taumelte staksig auf die Straße. Er knallte die Tür hinter sich zu, ließ sich in seinen Wagen fallen und fummelte abwesend an den Knöpfen des eingebauten Funkgeräts herum. Alle Freunde Docs hatten ein solches Funkgerät im Wagen, ein weiteres Gerät stand in Docs Wohnung in

New York und war Tag und Nacht auf Empfang geschaltet.

»Hallo«, sagte eine piepsige Kinderstimme aus dem Lautsprecher. »Renny, bist du’s?«

Abermals gab sich Renny einen Ruck. Er überwand die Schwäche, die ihn jäh zu übermannen drohte, und griff nach dem Mikrophon.

»Monk«, sagte er mühsam, »der Highway muß unbedingt ... und farbiges oder auch gefärbtes Obst, vor allem Ananas und Apfelsinen und Zitronen ... Hannah und die Krankenschwester und Billings ... du mußt gut auf passen Die sinnlosen Worte endeten in noch sinnloserem Gemurmel, und Rennys Kopf sackte auf die Brust. Sekundenlang blieb es im Lautsprecher still, dann meldete sich die Kinderstimme aufgeregt wieder zu Wort.

»Hör zu, du Scheusal, versuch nicht, mich aufzuklären! Das war Renny, und es ist ein Jammer, er war ein so kluger Mann, aber er ist verrückt geworden!«
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In Doc Savages Wohnung in der sechsundachtzigsten Etage eines Hochhauses in New York standen zwei Männer in einem großen holzgetäfelten Zimmer vor einem Kurzwellengerät.

Beide Männer waren ungewöhnliche Erscheinungen. Sie waren mittelgroß, einer trug einen Maßanzug von einem der kostspieligsten Schneider der Stadt. Der Mann war dunkelhaarig, schlank und drahtig und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Filmschauspielers, zu dessen Vorzügen es gehört, überzeugend einen Hochstapler mimen zu können. Der andere war mit bemerkenswerter Geschmacklosigkeit ausstaffiert und hatte eine bestürzende Ähnlichkeit mit einem Gorilla. Er war fast so breit wie hoch, hatte eine Brust wie ein Faß, borstige rote Haare, winzige Augen und Arme, die länger waren als seine Beine. Er hatte eine dünne, hohe Stimme, die nicht zu seiner Statur paßte.

»Du darfst dir dein Plädoyer für den Gerichtssaal aufheben«, sagte der Gorilla. »Ich lasse mich nicht davon abbringen, daß wir eben Renny gehört haben, mit dem etwas nicht stimmt!«

Der Drahtige musterte seinen Gesprächspartner mit abgrundtiefer Verachtung.

»Hast du je erlebt, daß Renny solchen Unsinn redet?« fragte er.

»Natürlich nicht! Darum geht’s ja. Er hat was erlebt, das ihm den Kopf verdreht hat.«

»Ausgeschlossen«, sagte der Drahtige. »In deinem Kopf ist was verdreht.«

»Erklär mir’s deutlich«, knurrte der Gorilla. »Ich will mich in meine Meinung nicht verbeißen. Vielleicht hast du ein vernünftiges Argument, obwohl ich das für ausgeschlossen halte. Seit ich dich kenne, hast du noch nichts Vernünftiges von dir gegeben.«

»Das kannst du nicht beurteilen«, sagte der Drahtige hochmütig. »Wenn’s vernünftig wird, kann dein Verstand nicht mehr mit. Die Stimme aus dem Funkgerät – das ist ein Trick! Jemand will uns in eine Sache hineinziehen, die uns absolut nichts angeht.«

Der Gorilla schüttelte traurig den Kopf.

»Du bist so dumm, daß es einen Hund jammern könnte«, sagte er, »und wahrscheinlich ist es viel zu spät, dich zu behandeln. Du wirst dich damit abfinden müssen, daß man dich irgendwann in ein Sanatorium sperrt und nie wieder ’rausläßt.«

Die beiden Männer gehörten zu Doc Savages kleiner Gruppe und waren so sehr daran gewöhnt, sich zu streiten, daß sie es kaum noch bemerkten.

Der Drahtige wurde allgemein Ham genannt und hieß mit vollem Rang und Namen Brigadegeneral Theodore Marley Brooks. Er war einer der gewieftesten Advokaten, die je in Harvard ihr Examen abgelegt hatten. Die Schneider der Park Avenue folgten ihm durch die Straßen, so oft sie seiner ansichtig wurden, um den Schnitt seiner Garderobe zu studieren. Er war meistens mit einem schwarzen Stockdegen ausgestattet, der mehr zierlich als praktisch war, und hatte eine Vorliebe für Frauen, die sich mit seinem Ruf nur schwer in Einklang bringen ließ und vor allem das Mißfallen seines gorillahaften Partners provozierte.

Dieser war Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair und wurde Monk genannt. Er drückte sich häufig deftig wie ein Landstreicher aus, tatsächlich war er ein angesehener Chemiker mit einem bedenklichen Hang zum Ordinären. Er war ebenfalls hinter Mädchen her, aber weniger wählerisch als Ham und mit weniger Erfolg.

»Ich bin mir dessen nicht so sicher«, sagte Ham kühl. »Mit dem Sanatorium, meine ich. Aber wenn du Pech hast, landest du eines Tages im Zoo, aber nicht vor, sondern hinter den Gittern.«

»Läppisch«, sagte Monk. Er runzelte die Stirn. »Wir streiten uns mal wieder, als hätten wir alle Zeit der Welt; dabei braucht Renny unsere Hilfe. Mach was du willst, ich werde mich jedenfalls um ihn kümmern. Ich werde ...«

»Ich bitte darum«, sagte Ham. »Laß dich nicht auf halten.«

»Ich laß mich bestimmt nicht aufhalten, und du bist der letzte, von dem ich mir Vorschriften ...«

Er verstummte. Im Zimmer hatte eine Signalanlage angeschlagen, die Doc Savage vor kurzem hatte einbauen lassen und die ankündigte, wenn sich jemand mit dem Lift in die sechsundachtzigste Etage bringen ließ. Sekunden später flammte an der Wand eine kleine Lampe auf und zeigte an, daß sich auf dem Korridor jemand der Tür näherte.

Die beiden Männer gingen ins Empfangszimmer. Hier stand ein schwerer Panzerschrank neben einem mächtigen Tisch mit eingelegter Platte, auf dem Boden lag ein riesiger Teppich. Um einen niedrigen runden Tisch standen Ledersessel.

»Geh hin«, sagte Ham. »Sieh nach, wer das ist.«

Monk knurrte und strebte zur Tür. Die Klinke in der Hand, blieb er stehen und wandte sich noch einmal um.

»Okay«, sagte er, »ich sehe nach. Aber dann verschwinde ich und kümmere mich um Renny.«

»Meinetwegen«, schnarrte Ham. »Willst du jetzt gefälligst öffnen?«

Er zog den Krawattenknoten zurecht und klemmte den Stockdegen unter den linken Arm. Monk öffnete die Tür und starrte auf das Mädchen, das vergeblich nach einem Klingelknopf suchte. Es gab keine Klingel. Doc Savage hatte sie abmontieren lassen, weil er sich bei der Arbeit nicht von unwillkommenen Besuchern stören lassen wollte.

»Ah!« sagte Monk verdattert. »Das ist ... äh ...«

Das Mädchen trat ein, Monk machte die Tür hinter ihr zu. Ham lächelte strahlend; das Mädchen war nach seinem Geschmack. Sie war schlank und dunkelhaarig und hatte Augen, die Männer dazu bringen konnten, vor den Pelzgeschäften stehen zu bleiben und die Preise von Nerzmänteln zu studieren.

»Wer von Ihnen ist Doc Savage?« fragte das Mädchen. Ham deutete eine elegante Verbeugung an und deutete auf einen Sessel.

»Möchten Sie sich nicht setzen, Miß ...«

Das Mädchen blieb stehen. Sie ließ sich auch von Ham ihren Namen nicht entlocken. Sie musterte Monk und wandte sich an Ham.

»Sie müssen Doc Savage sein!« sagte sie überzeugt. Monk lachte gehässig.

»Doc Savage ist nicht hier«, sagte er. »Dieser Herr ist Ham, ein Winkeladvokat mit dreizehn schwachsinnigen Kindern.«

Ham ärgerte sich. Monk hatte die Angewohnheit, die hübschesten Mädchen mit diesem tristen Scherz abzuschrecken; dabei war Ham unverheiratet und hatte seines Wissens keine Kinder, schon gar keine schwachsinnigen.

»Wir sind Doc Savages Assistenten«, sagte er würdevoll. »Bestimmt können wir Ihnen helfen. Sie dürfen unbesorgt sprechen.«

»Ich habe Schwierigkeiten«, sagte das Mädchen zaghaft.

»Schwierigkeiten?« echote Ham.

Das Mädchen ließ sich nun doch in einen Sessel fallen. Sie hatte schlanke Beine und auffallend hübsche Knie, wie Monk zufrieden feststellte; Ham bemerkte, daß das Mädchen sehr vorteilhaft angezogen war.

»Ja«, sagte sie. »Ich muß unbedingt Doc Savage sprechen!«

Monk grinste freundlich.

»Packen Sie aus, Miß«, sagte er. »Für Schwierigkeiten sind wir zuständig, da sind Sie an der richtigen Adresse, auch wenn Doc im Augenblick nicht zu Hause ist. Er ist im Medical Center, um bei einer Gehirnoperation zuzusehen. Er ist davon überzeugt, daß kein Mensch je auslernt, dabei kann er alles, was man überhaupt können kann. Wir werden Ihnen helfen, Sie müssen nur Vertrauen zu uns haben.«

»Ich kann ihr auch allein helfen«, sagte Ham hämisch. »Du wolltest doch fort und dich um Renny kümmern!«

»Nein.« Monk feixte. »Ich habe meine Ansicht geändert.«

Das Mädchen sprang auf.

»Ich habe keine Zeit, auf Doc Savage zu warten«, sagte sie leise. »Und ich hatte so sehr gehofft, ihn anzutreffen ...«

Sie ging zur Tür. In ihren Augen stand plötzlich Angst, ihre Hände zitterten.

»Aber bleiben Sie doch!« sagte Ham besorgt. »Wenn Sie in der Klemme stecken, wird Doc Ihnen sicher helfen wollen. Erzählen Sie uns, worum es geht. Wir werden ihn informieren.«

Das Mädchen zögerte, dann ging sie weiter.

»Nein«, sagte sie. »Ich kann nicht. Ich wage es nicht!«

Ham sah ihr bekümmert nach.

»Sie sollten es nicht so eilig haben«, sagte er. »Sie können uns doch wenigstens eine Andeutung geben, Miß ... äh ...«

Das Mädchen war offenbar entschlossen, ihren Namen nicht preiszugeben. Aber sie hielt an der Schwelle noch einmal an und blickte ratlos zu den beiden Männern.

»Es ist ...«, sagte sie stockend, »wegen der Hexen ...«

»Hexen?!« staunte Monk.

Das Mädchen sah ihn ernst an. Monk kratzte sich nachdenklich hinter den Ohren.

»Glauben Sie nicht an Gespenster?« fragte das Mädchen.

»Nein!« Monk lachte, dann wurde er jäh ernst. »Aber ich habe Angst davor Das Mädchen nickte.

»Mir geht es ähnlich, das heißt, so war es. Aber jetzt haben die Hexen Miles Billings verschleppt.«

»Sind Sie ganz sicher?« wollte Monk wissen.

Das Mädchen schien zu überlegen. Ihr Mund war halb geöffnet; sie hatte prächtige Zähne. Sie atmete tief ein.

»Danke für die Mühe«, sagte sie leise. »Ich habe schon zuviel geredet. Ich ... ich muß jetzt gehen.«

Sie lief den Korridor entlang zu den Fahrstühlen. Monk blickte trübe hinter ihr her, dann schloß er die Tür und trat wieder ins Zimmer.

»Schade«, meinte er. »So ein nettes Kind, und schon wieder weg ...«

Plötzlich schlug er sich mit der Hand vor die Stirn, riß die Tür auf und jagte den Korridor hinunter. Vor seiner Nase glitt die Schiebetür des Lifts zu, der Kasten sank in die Tiefe. Monk drehte sich auf dem Absatz um und trottete zurück.

»Sie hätte bleiben sollen«, meinte er. »Aber jetzt ist sie weg. Ich habe zu spät reagiert.«

»Wieso?« erkundigte sich Ham spöttisch. »Du hast doch geredet mit Menschen- und mit Engelszungen!«

»Ja«, sagte Monk, »aber sie hat doch Hexen und einen gewissen Miles Billings erwähnt, und wegen diesem Billings ist Renny doch irgendwohin gefahren. Da besteht ein Zusammenhang, und vielleicht hat das Mädchen auch was Über Renny gewußt ...«

Ham hatte noch später begriffen als Monk, aber nun übernahm er die Initiative. Er ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer des Portiers in der Pförtnerloge im Erdgeschoß. Als der Mann sich meldete, beschrieb Ham ihm das Mädchen und trug ihm auf, festzustellen, wohin sie wollte. Er legte auf und wandte sich an Monk.

»Ich nehme alles zurück«, sagte er. »Wahrscheinlich hattest du doch recht mit deiner Überlegung, daß mit Renny etwas nicht stimmt.«

Er nahm im Vorbeigehen seinen Hut vom Tisch und hastete zum Lift. Monk schloß die Tür hinter sich ab und folgte Ham. Der Portier erwartete sie in der Halle; er wirkte schlecht gelaunt.

»Ich muß Sie enttäuschen«, sagte er kleinlaut. »Die Beschreibung, die Sie mir gegeben haben, paßt auf drei Mädchen, die in den letzten fünf Minuten aus dem Haus gekommen sind. Alle drei waren wie die Schaufensterpuppen.«

»Aber unser Mädchen hat ein Gesicht wie ein Engel«, erläuterte Monk.

»Und sie war angezogen wie die Tochter eines Millionärs«, ergänzte Ham.

»So eine Figur!« Monk zeichnete mit beiden Händen geschwungene Linien in die Luft. »So was übersieht man nicht.«

»Doch!« sagte der Portier lebhaft. »Sie haben recht, ich habe sie gesehen!«

»Na also«, sagte Monk. »Und wo ist sie?«

»Sie ist in ein Taxi gestiegen«, sagte der Portier.

Monk und Ham stöhnten verzweifelt auf und rannten zum Taxistand an der Ecke. Da standen etwa zwanzig Wagen hintereinander, und daneben ein Polizist, der aussah, als wäre er schon lange auf Posten.

»Ein Mädchen«, sagte Ham atemlos, »hübsch, gut angezogen, sie ist eben hier eingestiegen. Haben Sie zufällig gehört, wohin ...«

»Ein Mädchen mit dunklen Augen und so einer Figur?« fragte der Polizist und zeichnete ebenfalls Kurven in die Luft. »Ja, ich habe gehört, was sie zu dem Fahrer gesagt hat, das heißt, ich hab nicht alles verstanden, aber sie hat den Holland Tunnel und den Flughafen von Newark erwähnt.«

Ham bedankte sich, zerrte Monk zum nächsten Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse eines Lagerhauses am Hudson River. Zehn Minuten später stiegen Ham und Monk in ein kleines Amphibienflugzeug. Das Lagerhaus war in Wirklichkeit ein geräumiger Hangar, in dem Doc Savage mehrere Maschinen, vom kleinen Hubschrauber bis zur schweren Reisemaschine, bereithielt. Monk übernahm das Steuer und bugsierte die Maschine auf den Fluß. In einiger Entfernung waren die Lampen der George Washington Bridge zu erkennen.

»Ich finde deine Überlegungen reichlich gewagt«, verkündete Monk. »Vielleicht will das Mädchen zum Flugplatz, um irgendwohin zu fliegen, vielleicht will sie aber auch nur jemanden abholen.«

»Vielleicht hat sie sogar eine eigene Maschine«, meinte Ham. »Es gibt zu viele Möglichkeiten, um sie alle durchzuspielen, aber jedenfalls haben wir eine Chance, die Dame auf dem Flugplatz noch anzutreffen, falls wir nicht sogar vor ihr da sind.«

Monk zog die Maschine hoch und schlug den Kurs nach New Jersey ein. Seit Rennys seltsamem Funkspruch war etwa eine Stunde vergangen; es ging auf zehn Uhr abends und sah nach Regen aus. Ham spähte aus dem Fenster nach unten und nahm Verbindung mit dem Kontrollturm in Newark auf. Die Leute dort kannten ihn, so daß er sich eine private Plauderei mit ihnen erlauben konnte. Er erkundigte sich, ob man in Newark ein Mädchen gesehen habe, das erst vor wenigen Minuten angekommen sein konnte, und beschrieb das Mädchen. Er hielt die Chance für gering, daß die Kontrollbeamten ihm helfen konnten, aber er wollte nichts unversucht lassen.

Die Männer in Newark hatten das Mädchen tatsächlich gesehen.

»Sie hebt eben mit ihrer Maschine ab«, lautete die Antwort. »Bleiben Sie oben, bis das Rollfeld frei ist. Halten Sie eine Höhe von zweitausend Fuß und fliegen Sie eine Schleife.«

»Das Mädchen hebt eben ab?« Ham schluckte. »Mit was für einer Maschine?«

»Mit ihrer eigenen«, entgegnete der Mann in Newark. »Mister, das Mädchen ist nicht arm, sie hat ein halbes Dutzend Flugzeuge!«

»Ich verstehe«, sagte Ham beeindruckt. »Und wer ist die Dame?«

»Wer?« Der Kontrollbeamte lachte. »Das ist June Knight, die Tochter von Mortimer Knight in Boston, und falls Sie nicht wissen, wer das ist ...«

Ham wußte, wer Mortimer Knight war. Er schaltete den Kontrollturm ab, blickte Monk an und pfiff durch die Zähne.

»Hast du schon mal den Namen Mortimer Knight gehört?« fragte er.

Monk nickte heftig. »Ja, natürlich, ein Millionär aus Boston, ein ganz großer Hai. Ich möchte wetten, daß er mehr Geld hat als der Rest der Einwohner von Boston zusammen.«

»Stimmt«, sagte Ham. »Und die Dame, die du so hitzig verfolgst, ist seine Tochter.«

Monk spähte nach vorn. Eine ungewöhnliche Flugmaschine hatte sich vom Boden gelöst, beim Licht der Flugplatzbeleuchtung war zu erkennen, daß sie schwarz oder dunkelblau war; die Spitzen der Tragflächen leuchteten scharlachrot. Obwohl Monk die vorgeschriebene Höhe einhielt und brav die Schleife flog, kam es beinahe zur Kollision. Der schwarzrote oder auch schwarzblaue Vogel steuerte direkt auf ihn zu, und Monk drückte erschrocken die Nase seiner Amphibienmaschine nach unten. Die fremde Maschine donnerte vorbei und verschwand.

»Pfui Teufel!« Monk schimpfte. »Ein Wahnsinniger!«

»Vermutlich das Mädchen«, meinte Ham. »Sie prescht los, als wäre der Teufel hinter ihr her.«

Monk zog seine Maschine wieder in die Gerade und flog hinter dem dunklen Vogel her. Ham verständigte die Männer im Kontrollturm, daß er seine Absicht geändert hatte und nicht in Newark landen wollte. Monk studierte den Kompaß.

»Sie hatte Angst«, stellte er sachlich fest, »und bestimmt hat sie immer noch Angst. Wir müssen ihr helfen, ob sie damit einverstanden ist oder nicht. Wir können sie nicht ihrem Schicksal überlassen, nur weil Doc zufällig nicht zu Hause war. Ich glaube, ich ahne, wohin sie will ...«

»Nämlich?« sagte Ham.

»Nach Boston.«

 

Eine Stunde später goß es in Strömen, und Ham nahm über Funk Kontakt mit dem Kontrollturm in Boston auf. Die Erde unter ihnen war wie ausgelöscht und hatte mehr Ähnlichkeit mit dem offenen Meer als mit dem Festland. Der Kontrollbeamte in Boston war nicht zum Plaudern aufgelegt; er hielt sich an seinen Text.

»All planes grounded here«, teilte er mit. »Fog like pea soup. Ceiling zero. You’ll have tu turn back to Hartford. Don’t come in!«

»Wir können nicht ’runter.« Ham reichte die Nachricht an Monk weiter. »Der Nebel ist dick wie Erbsensuppe. Wir sollen nach Hartford ausweichen.«

Monk beachtete ihn nicht. Er hatte das Horchgerät eingeschaltet, sein Gesicht war ernst und konzentriert. Er schüttelte den Kopf.

»Sie fliegt weiter nach Norden«, sagte er mürrisch. »Ich möchte wissen, wohin sie will ...«

Ham studierte die Flugkarte und rechnete. Er sagte Monk die Städte an, die sie überflogen.

»Wir befinden uns über Revere«, verkündete er, und wenig später: »Nahant Point. Wir kommen gleich nach Lynn.«

Monk runzelte die Stirn.

»Jetzt weiß ich, was die Dame vorhat«, meinte Ham nach einer Weile. »Sie fliegt nach Salem!«

»Das hätten wir uns denken können«, sagte Monk. »Sie hat’s auf die Hexen abgesehen; auf die angeblichen Hexen ...«

Ham nickte. Das Geräusch des fremden Motors im Horchgerät verstummte plötzlich, und Monk drückte die Maschine wieder nach unten.

»Sie ist gelandet«, sagte er überflüssigerweise. »Der Motor ist nicht mehr zu hören.«

In tausend Fuß Höhe brach die Maschine durch die Wolken. Hügeliges Gelände war vage zu erkennen, der Regen hatte nachgelassen. Monk schaltete die Landescheinwerfer ein und drosselte die Geschwindigkeit.

»Hier ist weit und breit kein Flugplatz«, brummte er. »Nur ein Acker. Wir gehen ’runter und sehen uns um. Hoffentlich brechen wir uns dabei nicht die Ohren ...« Ham wollte scharf protestieren, fand aber keine Gelegenheit mehr dazu. Monk setzte die Maschine mit einem Ruck auf, daß dem eleganten Advokaten die Zähne ratterten. Das Flugzeug holperte über den Acker und kam dicht vor einem mächtigen Baum zum Stillstand.

»Du hast mehr Glück als Verstand«, sagte Ham unfreundlich. »Wenn ich es vermeiden kann, steige ich nie wieder mit dir in ein Flugzeug.«

»Du mußt nicht«, sagte Monk. »Meinetwegen darfst du gern zu Fuß gehen oder mit der Eisenbahn fahren.« Sie kletterten aus der Maschine und standen verloren in der nächtlichen Landschaft. Der Regen wurde allmählich wieder stärker. Das seltsame Flugzeug mit den roten Flügelspitzen war nicht in Sicht.

»Verdammt«, sagte Monk. »Wo ist das Weibsbild geblieben?«

Der Acker war groß und von tiefen Furchen durchzogen, und Monk wunderte sich nachträglich, daß er nicht Bruch gemacht hatte. Die beiden Männer marschierten zum anderen Ende des Feldes und sahen sich suchend um. Ham fischte eben seine Stablampe aus der Tasche, als Monk ihn am Ärmel festhielt.

»Da drüben«, sagte er. »Das ist sie, sie kommt auf uns zu!«

Auf einem Brachfeld neben dem Acker schwenkte jemand eine Lampe, anscheinend kam das Licht langsam näher. Wenig später bemerkten Ham und Monk, daß die Lampe in Wahrheit eine Stallaterne war, die von einer schlanken Gestalt heftig geschwungen wurde.

Ham und Monk liefen los und stellten enttäuscht fest, daß sie nicht das Mädchen vor sich hatten, sondern einen schmächtigen Mann in einem weiten, flatternden Mantel und mit einem zerbeulten Derbyhut auf dem Kopf.

»He, ihr beiden!« knurrte der kleine Mann. »Wie kommt ihr auf die Idee, mit eurer Kiste ausgerechnet auf unserem Kartoffelacker zu landen?! Ihr seid wohl schon lange nicht mehr verhauen worden?«

Monk baute sich drohend vor dem Zwerg auf; er sah aus wie eine Bulldogge vor einem Rehpinscher. Er musterte den Zwerg von oben bis unten.

»Und so was will uns verhauen ...«, stellte er mürrisch fest. »Wo ist das Mädchen?«

»Was für ein Mädchen?«

»Das Mädchen, das mit dem Flugzeug gelandet ist«, erklärte Monk. »Und ich verlange eine höfliche Antwort, sonst zertrümmere ich Ihnen die Nase!«

»Hier gibt’s kein Flugzeug«, sagte der Zwerg unbeeindruckt, »und hier gibt’s auch keine Mädchen mehr, seit Annie Peabody den Verstand eingebüßt hat.«

»Annie Peabody.« Ham mischte sich ein. »Wer ist Annie Peabody?«

»Ihr seid nicht sehr gebildet«, sagte der Zwerg. »Ihr kommt hierher und ruiniert unsere Kartoffeln und reißt die Mäuler auf und wißt nicht einmal, wer Annie Peabody war. Sie ist 1692 von den Hexen verhext worden, und seitdem haben sich hier keine Weiber mehr gehalten. Auf diese Farm könnte man keine Frau kriegen, und wenn man ihr eine Million Dollar bieten würde.«

»Laß ihn stehen.« Monk wandte sich an Ham. »Komm!«

Sie suchten das Gelände im Umkreis von einer Viertelmeile ab, und der Zwerg trottete hinter ihnen her. Das Brachfeld und der Kartoffelacker waren von hohen Bäumen gesäumt, wo kein Flugzeug hätte landen können. Das Mädchen und das Flugzeug waren unauffindbar.

»Schade«, sagte Monk. »Und sie war so ein hübsches Mädchen ...«

»Sie ist es bestimmt noch«, sagte Ham. »Wir sollten Verbindung mit Doc aufnehmen.«

Der Zwerg sah Ham und Monk alarmiert an.

»Haben Sie eben Doc gesagt, Partner?« wollte er wissen.

Ham nickte.

»Ihr beiden Vögel gehört doch wohl nicht zu dem Kerl, der sich Doc Savage nennt?«

Ham klärte den Zwerg darüber auf, daß sie tatsächlich zu Doc Savage gehörten. Der kleine Mann wirkte jäh interessiert.

»Dann kennt ihr doch bestimmt auch einen gewissen Renny ...«

»Stimmt!« sagte Monk. »Was ist mit ihm?«

»Die Leute in Salem Corners haben heute abend über ihn geredet.« Der Zwerg zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, daß er Schwierigkeiten hat.«

»Schwierigkeiten?« fragte Ham.

»Ja. Er ist nämlich verschwunden.«

 

 



4.

 

Am nächsten Morgen rollte ein langer Roadster gemächlich eine öde Landstraße südlich von Salem entlang. Es war ungefähr eine Stunde nach Tagesanbruch, der Regen hatte wieder auf gehört, und die Sonne stand im Osten tief über dem Horizont.

Das Verdeck des Roadsters war offen, und der Mann am Lenkrad blickte sich neugierig um. Er schien die schöne Landschaft und den Frieden zu genießen. Der Mann war Doc Savage.

Er war eine ungewöhnliche Erscheinung, nicht anders als seine Gefährten Ham und Monk, aber in anderer Beziehung. Er war so groß und muskulös, daß die meisten anderen Menschen neben ihm dürftig wirkten. Seine Haut war vom langjährigen Aufenthalt in den Tropen bronzefarben getönt, was ihm den Spitznamen ›Bronzemann‹ eingetragen hatte, und seine Haare, ebenfalls bronzefarben und nur wenig dunkler als seine Haut, waren glatt an den Kopf gebürstet und erinnerten an einen schimmernden Helm. Am bemerkenswertesten waren seine Augen. Sie strahlten eine hypnotische Kraft aus und waren wie unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind durcheinandergewirbelt wurde.

Der Mann neben ihm blickte sich nicht um. Er hatte die Augen geschlossen und döste. Er war ebenfalls groß, aber auffallend mager und trug eine Brille, die ihm von der Nase zu rutschen drohte. Das linke Glas war unförmig wie eine Lupe, und es handelte sich tatsächlich um ein Vergrößerungsglas; der Mann war im Krieg auf einem Auge erblindet, und da er in seinem Beruf als Geologe und Archäologe häufig eine Lupe benötigte, hatte er sie der Einfachheit halber in das Brillengestell einbauen lassen.

»Wir sollten hier anhalten und uns ein wenig Umsehen«, sagte Doc Savage. Er hatte eine tiefe, metallische Stimme, die eine nur mühsam gebändigte Energie verriet. »Die Gegend hat Ähnlichkeit mit der Beschreibung, die Monk uns gegeben hat.«

Der Mann auf dem Nebensitz schreckte hoch.

»Was war das?« fragte er. »Wer hat mit wem Ähnlichkeit?«

Doc antwortete nicht, er starrte auf die Fahrbahn. Er hatte ein befremdliches Geräusch gehört. Sein Begleiter wurde nun auch munter. Er richtete sich auf und betrachtete die Straße. Im dicken Staub zeichneten sich Abdrücke wie von Regentropfen oder Schrotkugeln ab. Der dürre Mann schob seine Brille zurecht und wandte sich an Doc Savage.

»Eine vage Ankündigung künftiger Niederschläge«, sagte er gespreizt. »Es könnte sich als erforderlich erweisen, das Verdeck zu schließen.«

Der Mann war William Harper Littlejohn, wurde von seinen Freunden Johnny genannt und drückte sich gern umständlich aus; soviel war ihm von seiner Zeit als Professor an einer der führenden Universitäten der USA geblieben.

Wie die übrigen Mitglieder von Docs Gruppe übte Johnny seinen Beruf nur noch nebenbei aus. Er hatte ihn mehr oder weniger auf gegeben, nachdem er zu Doc Savage gestoßen war, weil es ihm als lohnender und vor allem abwechslungsreicher erschien, kreuz und quer über den Globus zu reisen, um das Unrecht zu bekämpfen und Menschen, die sich in einer Notlage befanden, zu helfen, obwohl er wußte – nicht anders als seine Gefährten –, daß im Vergleich mit diesem Kampf die Aufgaben des Sisyphus in der griechischen Mythologie ein Kinderspiel gewesen waren. Wenn sich das Unrecht schon nicht ausrotten ließ, mußte man es noch lange nicht als gottgegeben akzeptieren.

»Nein«, sagte Doc. »Du bist noch nicht ganz wach. Das ist kein Regen.«

»Eine Erklärung, die mir zumindest voreilig dünkt«, erwiderte Johnny. »Das Muster auf der Straße weist eindeutig darauf hin, daß irgendwelche Körper von oben ...«

»Keine Wolken.« Doc deutete zum Himmel. »Sieh dir das an!«

Über ihnen war ein winziger Punkt erschienen, der schnell größer wurde; die Abdrücke auf der Fahrbahn wurden zahlreicher.

»Flugzeug«, sagte Johnny abwesend.

»Ja«, sagte Doc, »und jemand schießt auf uns.«

Er trat auf’s Gaspedal, der Roadster machte einen Sprung nach vorn. Johnny wurde nun wirklich wach.

»Ich will verdammt sein ...«, sagte er fassungslos. »Wir müssen hier weg!«

Er war so aufgeregt, daß er auf seine gespreizte Ausdrucksweise verzichtete. Doc jagte den Wagen mit hundert Meilen in der Stunde die Straße entlang, das Flugzeug stieß nieder und nahm Form und Farbe an. Doc hatte es schon gehört, nachdem die ersten Einschüsse auf der Fahrbahn aufgetaucht waren, er war nur nicht sicher gewesen, von welchem Motor das Geräusch stammte. Er hatte ungewöhnlich gute Ohren, wie überhaupt seine Sinne außerordentlich entwickelt waren. Das hatte er seinem Training zu verdanken, mit dem er in früher Kindheit begonnen hatte und das er auch jetzt noch regelmäßig absolvierte. Sein Vater hatte dafür gesorgt, daß Doc auf seine künftige Aufgabe vorbereitet wurde, und zwar in einem Alter, in dem andere Menschen noch nicht an die Zukunft denken, sondern höchstens einmal romantisch von ihr träumen. Doc hatte unter seiner strengen Erziehung nicht selten gelitten, aber schließlich hatte er sich mit ihr abgefunden, wie er sich auch mit der Aufgabe abgefunden hatte, die sein Vater ihm übertragen hatte. Die Nachteile wurden durch ein ungebundenes Leben und durch den Wohlstand, den er geerbt hatte, einigermaßen aufgewogen.

Das Flugzeug schwenkte jetzt über die Straße und donnerte in einer Höhe von kaum zweihundert Metern über den Roadster hinweg. Ein Maschinengewehr hämmerte Stakkato, die Einschläge lagen bedenklich nahe.

»Doc!« schrie Johnny. »Diese Wahnsinnigen wollen uns umbringen!«

»Diesen Eindruck habe ich in der Tat.«

Doc lächelte; noch nahm er die Attacke nicht besonders ernst. Wer immer im Flugzeug saß, hatte bewiesen, daß er von seinem Handwerk nicht viel verstand, sonst hätte er nicht das Feuer schon eröffnet, als nicht die geringste Chance bestand, das Auto zu treffen.

Er spähte nach vorn. Rechts von der Landstraße tauchte ein Wäldchen auf, ein ausgefahrener Weg führte unter die Bäume. Dort trat er auf die Bremse, daß der Wagen schlitterte, riß das Lenkrad herum und gab wieder Gas. Der Wagen fing sich und raste in das Wäldchen.

Doc brachte das Auto zum Stehen und warf sich heraus. Hals über Kopf stieg Johnny ebenfalls aus und zog aus seiner Schulterhalfter eine kleine Maschinenpistole mit langem, gebogenem Magazin; die Waffe war kaum größer als eine normale Pistole. Doc hatte sie konstruiert und nach seinen Angaben bauen lassen. Alle seine Freunde hatten solche Pistolen, die aber meistens nur Betäubungsmunition enthielten. Johnnys Waffe jedoch war scharf geladen. Er traf Anstalten, das Flugzeug unter Beschuß zu nehmen. Doc schüttelte den Kopf.

»Was soll das?« fragte er. »Mit dem Spielzeug kannst du gegen ein Flugzeug nicht viel ausrichten, wir würden nur unsere Position verraten. Aber vielleicht können wir die Maschine näher in Augenschein nehmen ...«

Die beiden Männer hasteten tiefer in das Wäldchen. Die Bäume standen weit auseinander, so daß die Männer fast freies Blickfeld hatten, während der Pilot und seine mutmaßlichen Begleiter Doc und Johnny nur mit Mühe ausmachen konnten.

Das Flugzeug hatte unterdessen wieder hochgezogen und flog jetzt zum zweitenmal an, die Tragflächen huschten dicht über den Baumspitzen dahin. Die Maschine war schwarz, die Tragflächen rot verziert.

Anscheinend fand der Pilot sich damit ab, daß die beiden Männer entkommen waren. Er fegte über das Wäldchen hinweg und verschwand am Horizont.

 

Monk und Ham sahen ebenfalls die seltsam bemalte Maschine. Sie hatten sich bei Sonnenaufgang um ihr Amphibienflugzeug gekümmert, um herauszufinden, ob es bei Monks harter Landung Schaden genommen hatte. Monk kletterte ins Cockpit und besah sich die Instrumente, während Ham draußen blieb. Monk knabberte an einer rohen Mohrrübe; er hatte irgendwo gelesen, dergleichen sei der Gesundheit förderlich. Schließlich stieg er wieder aus und fuchtelte mit seinem Gemüse herum.

»Hör zu, Scheusal«, sagte er, »ich bekenne nicht gern einen Irrtum, aber es ist möglich, daß ich mich getäuscht habe und unser Mädchen gestern abend hier gar nicht gelandet ist.«

Ham grinste breit. Er genoß es, wenn sein Intimfeind einen Fehler begangen hatte.

»Natürlich ist es möglich, daß du dich getäuscht hast«, sagte er. »Aber woher weißt du das?«

»Am Horchgerät war ein Kabel locker«, erläuterte Monk. »Das Gerät hat plötzlich nicht mehr gesendet, und ich habe gedacht, das Mädchen hat den Motor abgestellt. Vielleicht ist sie mittlerweile in Halifax, und wir haben hier die Zeit vertrödelt.«

In diesem Augenblick tauchte eine Meile von dem Kartoffelacker entfernt das Flugzeug am Himmel auf. Die beiden Männer sahen, wie die Maschine im Sturzflug herunterging und wieder hochzog. Die Maschine wiederholte das Manöver, dann steuerte sie auf den Acker zu und bog nach Osten ab.

»Allmächtiger!« Monk staunte. »Hast du das gesehen?«

»Das Flugzeug ist schwarz«, sagte Ham.

»Und die Spitzen der Tragflächen sind rot«, ergänzte Monk.

»Also haben wir es wieder mal mit June Knight zu tun«, folgerte Ham, »ob sie nun selber in der Maschine war oder nicht.«

Die beiden Männer konnten nicht ahnen, daß die Manöver der schwarzen Maschine Doc Savage und Johnny gegolten hatten; trotzdem wanderten Monks Gedanken zu Doc.

»Ob Doc unsere Nachricht bekommen hat?« meinte er. »Dann müßte er eigentlich schon da sein ...«

Ham untersuchte das Fahrgestell seiner Maschine und richtete sich auf. Anscheinend war alles in Ordnung.

»Du hast selber gehört, was die Leute vom Medical Center gesagt haben«, erklärte er. »Doc war schon weg, aber man wollte ihm die Nachricht zustellen. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Ja«, sagte Monk abwesend. Er rieb sich mit beiden Händen über die Augen; die Mohrrübe hatte er weggeworfen. »Stimmt, daran hatte ich nicht mehr gedacht.«

»Was ist los mit dir?« erkundigte Ham sich mitfühlend. »Ist dir schlecht?«

»Ein bißchen.« Monk grinste kläglich. »Wahrscheinlich habe ich dieses üppige Frühstück nicht vertragen. Rohe Mohrrüben auf leeren Magen sind nicht jedermanns Sache.«

Ham schwieg. Er blickte zu der Gestalt hinüber, die quer über den Acker auf sie zukam. Die Gestalt trug einen geflickten Overall und hieß Cotton Mather Brown; Hyacinth hatte Ham und Monk am Abend zu ihm mitgenommen. Cotton hatte den Männern von seiner Begegnung mit den beiden Ingenieuren Billings und Renny berichtet, dann war er mitten in der Nacht aufgebrochen und hatte geholfen, das Mädchen und das verschollene Flugzeug zu suchen. Eine Stunde vor Sonnenaufgang hatten sie ihre Bemühungen abgebrochen, und Ham und Monk hatten auf Cottons Farm noch einige Stunden geschlafen.

Cotton schwenkte seinen breiten Strohhut und grinste von Ohr zu Ohr. Auch er hatte kaum geschlafen, trotzdem war er munter wie ein Fisch im Wasser.

»Hallo!« sagte er fröhlich.

»Hallo.« Ham nickte ihm hochmütig zu. »Gibt’s Neuigkeiten über die zahlreichen Vermißten?«

Cotton schüttelte den Kopf. Er langte in die Innentasche des Overalls, zog einen Brocken Kautabak hervor und biß ein Stück ab. Er kaute und spuckte eine Weile, dann fand er seine Sprache wieder. »Sie kriegen Besuch«, sagte er. »Ein Mann ist zu Ihnen unterwegs.«

»Ein Mann ...«, sagte Monk abwesend. »Was für ein Mann?«

»Ein Mann mit einem Haftbefehl«, erläuterte Cotton beiläufig.

»Haftbefehl?«

Cotton spuckte wieder.

»Ja. Der verdammte Constable.«

»Aber ...«

Im selben Augenblick erschien am Rand des Ackers ein uraltes Automobil. Es kam vor Monk, Ham und Cotton zum Stehen. Ein Mann stieg aus und ging auf sie zu.

Er trug Reitstiefel, Breeches, ein Flanellhemd und einen grauen Stetson. Er hatte zwei Revolver umgeschnallt und einen altmodischen Schnauzbart. Auf einem Pferd hätte er ausgesehen wie ein Sheriff aus dem alten Westen.

»Das ist er«, sagte Cotton. Und zu dem Ankömmling: »Hallo, Milt!«

Der Mann nickte gravitätisch und besichtigte Ham und Monk.

»Gehört die Kiste Ihnen?« Er deutete auf das Flugzeug.

Monk massierte seine Stirn, unvermittelt hatte er heftige Kopfschmerzen. Er nahm sich vor, nie wieder Mohrrüben auf leeren Magen zu essen. Er ärgerte sich über die Art, wie der Beamte ihn und Ham anstarrte, und über die Art, wie er mit ihnen sprach.

»Gewiß«, sagte er streitsüchtig. »Haben Sie was dagegen?!«

»Sei still«, sagte Ham.

»Ja, ich hab was dagegen.« Der Mann zog ein Blatt Papier aus der Tasche und reichte es Monk. »Das ist für denjenigen von Ihnen, der die Maschine gesteuert hat. Wer immer das ist. Er hat die Ruhe und die öffentliche Ordnung gestört und unsere Vorschriften übertreten.«

»Ich verstehe das nicht ...«, sagte Ham entrüstet.	

»Lesen Sie den Haftbefehl«, sagte der Polizist. »Der Pilot ist so niedrig über die Stadt geflogen, daß die Hälfte der Einwohner einen Herzanfall erlitten hat. Wir sind keine Großstadt, wir sind so etwas nicht gewöhnt. Außerdem hat er beinahe den Kirchturm abgerissen, und schließlich hat er dafür gesorgt, daß der ganze Ärger wieder von vorn anfängt.«

»Er hat die Maschine geflogen.« Ham zeigte auf Monk. »Vielleicht waren wir wirklich ein bißchen niedrig, aber wir hatten eine leichte Havarie, eines unserer Instrumente war ausgefallen. Welcher Ärger fängt wieder von vorn an?«

»Die Screeching Lady of the March ist wieder aktiv. Sie hat die ganze Nacht geschrien!«

»Die schreiende Frau aus dem Sumpf?« fragte Ham begriffsstutzig. Er wandte sich an Cotton. »Können Sie mir das bitte näher erklären?«

»Wir nennen sie bloß die Screeching Lady«, sagte Cotton. »Einer der Seeleute hat sie vom Schiff heruntergezerrt und an Land ermordet, das war im siebzehnten Jahrhundert, aber man kann sie immer noch schreien hören, wenn sie sich über etwas ärgert.«

Monk hatte wie gelähmt dagestanden und glasig vor sich hingestarrt. Plötzlich wurde er wieder munter. Er sah den Constable ernst an.

»Richtig«, sagte er gepreßt. »Ich bin ihr heute nacht begegnet, ich hatte es vergessen. Eine Schönheit! Heute morgen um fünf bin ich mit ihr zum Haus Nummer 22 gegangen »Monk!« rief Ham entsetzt.

»Sie hat mir die Gummibäume gezeigt«, sagte Monk ungerührt. »Sie haben mir gut gefallen. Ich hab in New York ein Penthouse, da werde ich auch Gummibäume pflanzen, wenn ich wieder dort bin.«

Der Constable zwirbelte seinen Schnurrbart. Er schielte zu Ham und Cotton hinüber.

»Vielleicht sollte ich noch gefährliche Verrücktheit auf den Haftbefehl schreiben«, meinte er. »Der Mann ist ja völlig übergeschnappt, und ich begreife nicht, wie man ihm ein Flugzeug anvertrauen kann.«

»Gestern abend war er noch nicht so«, sagte Ham.

Der Constable zuckte die Achseln und wandte sich wieder an Monk.

»Kommen Sie mit, Freund«, sagte er. »Sie haben eine Verabredung mit der Screeching Lady!«

Monk nickte heiter und brabbelte Unsinn. Der Constable nahm ihn am Arm und führte ihn zu seinem Automobil.

»Keine Aufregung, mein Freund«, sagte er milde wie zu einem schwachsinnigen Kind. »Wir sind gleich bei ihr.«

»Na hören Sie mal!« Ham war empört. »Sie können ihn nicht einfach ...«

»Vorsicht!« Cotton schnitt ihm das Wort ab. »Vielleicht finden wir einen Ausweg, aber machen Sie um Gottes willen den verdammten Constable nicht wütend. Er ist mit seinen Schießeisen ziemlich schnell bei der Hand.«

Ham starrte Monk und dem Polizeibeamten nach. Cotton feixte.

»Ich hab gleich so was befürchtet«, sagte er. »Als Sie beide auf dem Kartoffelacker ’runtergingen, war ich auf alles vorbereitet.«

»Wie darf ich das bitte verstehen?« fragte Ham.

»Sie hätten einen Zweig Geißblatt mitbringen müssen, um die Hexen fernzuhalten, und das haben Sie bestimmt nicht getan.«

»Nein«, sagte Ham leise. »Das haben wir nicht getan.«

 

Doc Savage erfuhr von Monks Mißgeschick nur wenig später. Als das Flugzeug am Horizont verschwunden war, bugsierten Doc und Johnny den Roadster wieder auf die Straße, und sie wollten eben weiter nach Norden in Richtung Geistersiedlung fahren, als zwei Farmer ihnen entgegenkamen. Sie unterhielten sich laut, und Doc und Johnny blieb nichts anderes übrig, als zuzuhören.

»Ja«, sagte einer der Männer aufgeregt, »soviel ich weiß, hat er sie sogar gesehen!«

»Sie meinen die Screeching Lady?«

»Ja. Der Kerl hat Ähnlichkeit mit einem Affen, und er hat erzählt, er hätte die Screeching Lady getroffen. Milt hat ihn mitgenommen, er wird ihn ins Gefängnis sperren. Ein Jammer, daß Milt keine gepolsterte Zelle hat ...«

»Glaubst du, daß der Mann verhext ist?« wollte der andere Farmer wissen.

»Wenn er es nicht ist, bin ich ein Stachelschwein!«

Die beiden Farmer lachten. Doc beugte sich aus dem Wagen und blickte zu ihnen hinüber. Die Farmer grüßten und wollten weitergehen.

»Ich habe zufällig gehört, was Sie gesprochen haben«, sagte Doc höflich. »Der Gefangene hat also tatsächlich Ähnlichkeit mit einem Affen?«

Die Farmer blieben stehen.

»Stimmt«, sagte einer von ihnen. »Ich hab den Mann nicht selber zu Gesicht gekriegt, aber die Leute behaupten es.«

»Wo ist das Gefängnis?« erkundigte sich Doc.

»Sie brauchen nur geradeaus weiterzufahren. Sie können’s nicht verfehlen.«

Doc bedankte sich für die Auskunft und fuhr an. Johnny musterte ihn bekümmert.

»Der Gefangene hat Ähnlichkeit mit einem Affen ...«, murmelte er. »Ob das unser lieber Monk ist? Doc überholte einen Trupp Fußgänger, der in dieselbe Richtung strebte. Er zuckte die Schultern.

»Immerhin ist es möglich«, sagte er. »Außerdem gerät Monk häufig in Schwierigkeiten, bei ihm wundert mich eigentlich nichts. Ich verstehe bloß nicht, wieso er einer Screeching Lady begegnet und von ihr verhext sein soll.«

 

 



5.

 

Das Gefängnis lag in einem Dorf drei Meilen hinter der Geistersiedlung und befand sich in einem würfelförmigen gelben Gebäude, an dem ein Schild mit der Aufschrift TOWN HALL hing. Neben dem Gefängnis war die Küche, und es war nur durch einen Seiteneingang zu erreichen. Es bestand aus zwei Zellen, die mit schweren Eisenstäben voneinander und vom Vorraum getrennt waren.

Monk hockte in einer der Zellen; der Constable hatte ihn mit einem Trick hineinbefördert. Vor dem Gebäude lungerten Farmer aus dem Dorf und aus der näheren Umgebung; Doc und Johnny mußten sich mit den Ellenbogen einen Weg durch die Menge bahnen. Der Constable ließ sie widerspruchslos ein.

Johnny trat an die Gitterstäbe und blickte Monk grämlich an. Er sagte nichts. Er sah nur zu, wie Monk an den Gittern rüttelte und versuchte, sie aus dem Boden zu wuchten. Monk hatte eine beachtliche Körperkraft, und der Sheriff bangte um sein Bauwerk.

»He!« brüllte er. »Unterlassen Sie das gefälligst!«

»Wo ist die Screeching Lady?!« wollte Monk wissen.

Doc Savage wandte sich an den Beamten. Während Johnny den Gefangenen bestaunte, hatte Doc dem Sheriff erläutert, daß er und Johnny Freunde des Eingesperrten waren. Seinen Namen hatte er bisher verschwiegen.

»Was ist passiert?« fragte er. »Warum haben Sie ihn festgenommen?«

»Frag ihn nach dem Seemann!« brüllte Monk. »Sonst frag ich sie nämlich selber, und sie wird mich nicht anlügen! Ich werde sie bestimmt wiederfinden. Sobald ich hier ’raus bin, werd ich sie wiederfinden. Sie soll mir die Gummibäume noch einmal zeigen, ihr dürft sie euch auch ansehen, aber ihr müßt eure Anzüge mit der Innenseite nach außen tragen, das ist hier Vorschrift ...«

»Was passiert ist?« sagte der Polizist kühl zu Doc. »Der Kerl hat den Verstand verloren! Ich habe schon nach Marblehead telefoniert, man soll mir eine Zwangsjacke bringen, und wenn ...«

Doc hörte nicht mehr zu. Er ließ den Beamten stehen und trat zu Monks Käfig.

»Monk«, sagte er, »weißt du, wer ich bin?«

Monk verstummte und hörte auf, an den Gittern zu rütteln. Er starrte Doc nachdenklich an, fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und klappte den Mund auf. Dann zuckte er die Achseln und packte wieder die Stäbe.

»Ich muß zu ihr!« rief er schrill. »Ich bin mit ihr verabredet! Sie ist durch’s Schlüsselloch zu mir gekommen und hat mir alles erzählt. Sie kann bellen wie ein Hund und schnurren wie eine Katze, sie ...«

»Das ist wirklich schlimm, Doc«, sagte Johnny leise. »Er war so ein netter, intelligenter Mensch, und nichts ist davon übrig geblieben!«

»Das ist zwar nicht verkehrt«, sagte eine forsche Stimme hinter ihm, »aber jetzt hat er uns alle in die Misere gebracht.«

Die Stimme gehörte Ham, und er hatte seinen unvermeidlichen Stockdegen unter dem Arm und befand sich in Begleitung des Farmers Cotton Mather Brown.

 

Ham erläuterte Doc, daß er und Monk einem Mädchen gefolgt waren, das ihn, Doc, zu sprechen verlangt hatte, und was seit ihrer Ankunft vorgefallen war. Er stellte die beiden Männer einander vor.

Der Sheriff hatte sich die Zeit damit vertrieben, seinen Stern mit dem Jackenärmel zu polieren. Als er Docs Namen hörte, vergaß er den Stern und zuckte zusammen. Auch Cotton Mather Brown war beeindruckt.

»Doc Savage?« fragte er.

»So ist es«, sagte Ham.

»Aber doch nicht der berühmte Doc Savage ...«, meinte Milt.

»Kein anderer«, sagte Ham schlicht.

»Oh Gott ...«, sagte Milt kleinlaut. »In diesem Fall können wir vielleicht für diesen armen Menschen etwas tun.«

Er deutete auf Monk, der in seiner Zelle sinnlos vor sich hinmurmelte. Doc runzelte die Stirn.

»Wie meinen Sie das?« fragte er.

»Naja«, sagte Milt, »Jesse Benedict ist ein wichtiger Mann in der Stadtverwaltung, ihm gehört so ziemlich der gesamte Boden und noch einiges dazu. Vielleicht kann er etwas unternehmen. Er lebt in einem großen Haus weiter unten an der Küste.«

»Sie könnten mit ihm telefonieren«, gab Doc zu bedenken.

Der Beamte ging durch die Küche hinaus. Doc trat wieder an Monks Zelle.

»Die Pixies haben sie erwischt, sobald sie auf das Feld gekommen ist«, sagte Monk. »Die Pixies sind kleine schwarze Teufel mit grünen Augen. Natürlich weiß ich, wer du bist, Doc, aber wenn du deine Jacke nicht mit der Innenseite nach außen trägst ...«

Doc wandte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an’s Gitter.

»Er weiß, wer ich bin«, sagte er. »Das ist doch immerhin ermutigend.«

»Woher weiß er das?« fragte Ham. »Nachdem er im übrigen nur eine Menge Unsinn von sich gibt ...«

Doc ging auf die Bemerkung nicht ein. Er folgte dem Constable durch die Küche ins Amtszimmer, um sich nach dem Ergebnis des Telefonats mit Jesse Benedict zu erkundigen.

 

Eine Stunde später traf Jesse Benedict ein. Er kam in einer protzigen Limousine und hatte nicht nur einen Chauffeur, sondern auch einen Leibwächter bei sich. Benedict war mittelgroß und untersetzt, hatte wache Augen und trug einen Anzug, der durchaus mit Hams Garderobe konkurrieren konnte.

Jesse Benedict war sein Körpergewicht in Gold wert, und er verheimlichte es nicht. Er war energisch und kurz angebunden, ein Mann der Tat, der nicht daran gewöhnt war, die Zeit mit Überlegungen zu vertrödeln. Er hatte eine weiße Nelke im Knopfloch seines Jacketts, an der er zuweilen schnupperte.

»Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mr. Savage«,! sagte er zu Doc, »ich kenne auch Ihren ausgezeichneten Ruf. Angeblich sind Sie nicht einmal für eine Million Dollar bereit, einen Fall zu übernehmen, der Sie nicht interessiert, und Sie haben noch nie einen Klienten im Stich gelassen. Das imponiert mir. Vielleicht erklären Sie mir, was hier vorgefallen ist. Soviel ich weiß, soll eine Schnellstraße gebaut werden ...«

»Richtig.« Doc nickte. »Miles Billings, ein Ingenieur, war mit den Voruntersuchungen beauftragt und ist spurlos verschwunden.«

»Ich verstehe«, sagte Benedict und roch an seiner Blume.

»Kurz bevor Billings verschwunden ist, war er scheinbar verhext; so jedenfalls wurde mir berichtet.«

»Ich verstehe.«

»Außerdem ist einer meiner Männer, John Renwick, verschollen.«

Ham mischte sich ein. »Und jetzt hat auch noch Monk den Verstand verloren!«

Monk rüttelte wieder am Gitter.

»Und schließlich«, erläuterte Doc, »scheint auch noch ein Mädchen in diese Vorgänge verwickelt zu sein. Sie ist ebenfalls nicht auffindbar. Sie ist die Tochter eines meiner Freunde, Mortimer Knight in Boston.«

Benedict vergaß, an seiner Blume zu riechen. »Mortimer Knight!« sagte er. »Er ist einer der einflußreichsten Männer in ganz New England. Ich kann mir nicht vorstellen, was er mit dieser Sache ...«

»Knight finanziert die Autostraße«, sagte Doc. »Er hat mir ein Telegramm geschickt.«

Ham und Johnny waren nicht weniger überrascht als Benedict. Sie hatten nicht gewußt, daß Doc bereits Verbindung mit Mortimer Knight auf genommen hatte.

Doc reichte Benedict das Telegramm, und Ham und Johnny spähten Benedict über die Schultern, um den Text zu entziffern. Der Text lautete:

 

ALS FREUND BITTE ICH SIE DEN FALL ZU UNTERSUCHEN STOP ICH FÜRCHTE AUCH UM DAS LEBEN MEINER TOCHTER STOP HINTER DIESER ANGELEGENHEIT STECKT MEHR ALS DIE LEUTE VERMUTEN STOP MORTIMER KNIGHT

 

»Ich verstehe, ich verstehe ...«, sagte Benedict lahm. Er blickte zu Monk hinüber. »Wir sollten damit beginnen, daß wir diesem bedauernswerten Menschen helfen. Wenn ich sonst noch etwas tun kann, müssen Sie es mir nur mitteilen.«

Er ging langsam zu der Zelle. Monk blickte ihm ruhig entgegen. Er wirkte plötzlich nicht mehr wirr, und anscheinend hatte er der Unterhaltung zugehört.

»Soll das ein Witz sein?« fragte er mißvergnügt. »Wie wär’s, wenn mich jemand aus diesem Käfig ’rausläßt?«

»Ich begreife nichts!« erklärte Johnny überzeugt.

»Ist das die Möglichkeit ...« Ham schluckte. »Der Kerl ist so normal wie wir!«

Auch die übrigen Anwesenden starrten Monk verblüfft an.

Monk verzog das Gesicht zu einer gräßlichen Grimasse.

»Was soll dieses Geschwätz?« fragte er. »Worüber redet ihr überhaupt?«

Jesse Benedict gewann als erster seine Fassung wieder. Würdevoll schnupperte er an seiner Nelke.

»Die Verhaftung dieses Mannes war offensichtlich ein gravierender Fehler.« Er wandte sich an Milt. »Lassen Sie ihn sofort frei.«

Milt beeilte sich, den Befehl auszuführen. Monk spazierte aus der Zelle und sah sich feixend um.

»Was ist los?« fragte er. »Ihr benehmt euch, als wäre euch ein Gespenst begegnet!«

Doc übernahm es, die notwendigen Erkundungen einzuholen.

»Was war mit dir los?« fragte er.

»Wieso war mit mir was los?« erwiderte Monk. »Wann soll was los gewesen sein?«

»Heut morgen. Was soll dieses Gerede über eine Screeching Lady, über Seeleute und über Anzüge, die mit der Innenseite nach außen getragen werden müssen?«

Monk blickte ihn verständnislos an.

»Verdammt, Doc, ich habe keine Ahnung, was du meinst.« Unvermittelt wirkte er ein wenig besorgt. »Bist du ganz sicher, daß dir nichts fehlt?«

»Du kannst dich offenbar an nichts erinnern«, sagte Doc.

»An was kann ich mich nicht erinnern?!«

Doc fand sich damit ab, daß von Monk einstweilen nichts zu erfahren war, das Licht auf die mysteriösen Vorgänge hätte werfen können. Er wandte sich an seine Freunde.

»Zuerst müssen wir Miles Billings, Renny und June Knight finden«, sagte er. »Johnny, Monk und Ham sollen sich darum kümmern. Ich bin davon überzeugt, daß die Gründe für ihr Verschwinden dieselben sind und daß ein Zusammenhang mit dem Highway besteht.«

»Mit übernatürlichen Dingen kann es nicht zugehen«, entschied Ham. »Vermutlich möchte jemand den Bau dieser Straße verhindern und bedient sich unlauterer Tricks, die zwar läppisch, aber einstweilen wirkungsvoll sind. Wer ist dieser Jemand?«

»Wir wissen nicht, ob du recht hast«, meinte Doc, »obwohl eine gewisse Wahrscheinlichkeit für deine These spricht. Wir werden es erfahren. Ham und Monk, geht zurück zu dem Kartoffelacker, wo ihr aus dem Flugzeug gestiegen seid, und seht euch noch einmal gründlich um. Bei dieser Gelegenheit könnt ihr auch ein wenig Ausschau halten nach einem schwarzen Flugzeug mit roten Flügelspitzen. Auch diese Maschine hat mit dem Fall zu tun.«

Monk schluckte. »Doc, hast du gesagt, ein schwarzes Flugzeug mit roten Flügelspitzen?«

Doc nickte. Er berichtete, wie er und Johnny von der Maschine attackiert worden waren. Monk fluchte.

»Als wir diese Kiste zum letztenmal sahen, wurde sie höchstwahrscheinlich von June Knight gesteuert«, teilte er mit. »Und jetzt sollen wir dieser Dame auch noch helfen!«

Doc ging nicht darauf ein.

»Ich sehe mir in der Zwischenzeit noch einmal die geplante Route der Schnellstraße an. Vielleicht fällt mir unterwegs etwas ein, das geeignet ist, uns weiterzuhelfen.«

Jesse Benedict schnupperte wieder an der Nelke.

»Ich verstehe«, sagte er zum wiederholten Mal. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihre Männer bis zu Cotton Mather Browns Farm mitzunehmen. Soviel Zeit habe ich.«

»Ausgezeichnet«, sagte Doc. »Verbindlichen Dank.« Die anderen gingen. In diesem Augenblick klingelte nebenan das Telefon. Milt rannte hinüber und kam eine Sekunde später zurück.

»Mr. Savage«, sagte er, »für Sie ...«

Doc folgte dem Mann. Er sah jetzt, daß sich an die Küche das Wohnzimmer des Constables anschloß; es war nur durch einen halb offenen Vorhang von der Küche getrennt. Anscheinend war der Sheriff nicht verheiratet, denn zum einen war kein weibliches Wesen in Sicht, zum anderen stapelten sich im Spülbecken in der Küche schmutzige Teller und Tassen, auf dem Herd standen verkrustete Töpfe zwischen Zigarettenresten und Pfeifenasche, und in einem Korb neben dem Herd waren leere Konservendosen. Das Telefon stand im Wohnzimmer. Doc griff nach dem Hörer.

»Spreche ich mit Doc Savage?« fragte eine Stimme. Doc bestätigte, daß er selbst am Apparat war.

»Wollen Sie was über das Mädchen wissen?« fragte die Stimme. Sie klang männlich, aber ein bißchen weinerlich. »Ich meine June Knight.«

Doc schwieg; er versuchte, sich die Besonderheiten der Stimme, den Tonfall und die leichte Dialektfärbung einzuprägen.

»He!« sagte die Stimme. »Sind Sie noch da?«

»Ja«, sagte Doc. »Ich möchte June Knight finden.«

»Dann achten sie auf das Klappern der Skelettknochen im alten Glockenturm«, sagte die Stimme. »Heute nacht!«

Langsam legte Doc den Hörer auf; seine goldenen Augen flirrten.

»Was Wichtiges?« fragte der Beamte neugierig.

»Schon möglich«, sagte Doc.

»Sind Sie je einem Gespenst begegnet?« wollte Milt wissen.

Doc schüttelte den Kopf.

Der Constable durchquerte die Küche, daß der Boden unter seinen hohen Stiefeln bebte, und zeigte auf einen Kalender an der Wand. Das obere Blatt verriet, daß heute Freitag war.

»Haben Sie das gesehen?« fragte Milt.

»Na und?« sagte Doc.

»Freitags darf man nicht arbeiten«, flüsterte Milt verschwörerisch. »An Freitagen wasche ich nicht einmal die Teller ab! So etwas bringt Unglück – wenn man an Freitagen arbeitet, meine ich. Ich habe geahnt, daß etwas auf mich zukommt, wenn ich heute zu dem Kartoffelacker gehe, um Ihren Freund zu verhaften; ich hab’s trotzdem getan, und Sie sehen ja, was dabei herausgekommen ist.«

»Naja«, sagte Doc. »So schlimm ist’s nun auch wieder nicht.«

»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Mr. Savage – unternehmen Sie heute lieber nichts.«

»Tut mir leid.« Doc zuckte die Achseln. »Immerhin ist einiges geschehen. Ich werde notgedrungen etwas unternehmen müssen.«

»Können Sie das nicht auf morgen verschieben?«

»Ausgeschlossen. Ich muß ein Skelett in einem Glockenturm besuchen.«

Er ging hinaus zu seinem Wagen und wunderte sich, woher der Anrufer hatte wissen können, daß er, Doc, zur Zeit des Anrufs in der Town Hall war.

 

Einstweilen suchte Doc Savage weder das Skelett noch den Glockenturm. Es war früher Nachmittag, und er entschloß sich, zunächst die Hauptstraße der Geisterstadt zu besichtigen, durch die die geplante Straße führen sollte.

Er war ein wenig enttäuscht. Die verlassenen Häuser unterschieden sich offenbar nicht von anderen Häusern in anderen Geisterstädten, die im Westen der USA nicht eben zu den Seltenheiten zählten, und die Mühle sah nicht anders aus als jede andere stillgelegte Fabrik. Doc stellte fest, daß sie ursprünglich aus roten Backsteinen gebaut worden war; die roten Steine waren mittlerweile schwarz geworden, was dazu beitrug, dem Gebäude den Anschein der Unwirklichkeit zu geben. An einem Ende der Mühle war ein altmodisches Wasserrad; hinter dem Haus floß ein kleiner Bach vorbei.

Doc Savage fand das Lager, das der verschollene Ingenieur Miles Billings auf geschlagen hatte. Er betrachtete die Skizzen, die noch im Zelt waren, und gelangte zu dem Ergebnis, daß Billings von seinem Beruf etwas verstanden hatte. Es war absurd, daß der Mann ohne äußerliche Einwirkung plötzlich den Verstand verloren haben sollte.

Er stieg wieder in seinen Roadster und fuhr zu dem Sumpfgelände im Norden der Stadt, das die Anwohner Witches’ Hollow nannten. Er vergewisserte sich, daß dieses Gelände die einzige wirkliche Schwierigkeit für die vorgesehene Autobahn darstellte; aber auch damit, mußte ein guter Ingenieur fertig werden können.

Er marschierte kreuz und quer durch den Morast, soweit der Boden es zuließ, und kehrte am späten Nachmittag zu seinem Wagen zurück. Er wunderte sich ein wenig, daß er weder Ham, Monk und Johnny noch sonst ein Lebewesen traf. Offenbar befanden sich die drei nach wie vor auf dem Kartoffelacker oder in der Nähe des Ackers, während alle anderen eine solche Scheu vor den angeblichen Hexen hatten, daß sie um die Siedlung einen weiten Bogen machten.

Bei Einbruch der Dunkelheit gelangte Doc zu der Kirche im Süden der Stadt. Es war ein einfaches Fachwerkgebäude mit einem kleinen Turm und stand wie eine übergroße braune Pappschachtel am Rand der Straße. Seitab war der Friedhof. Die Grabsteine waren überwuchert vom hohen Gras.

Doc erstieg die Stufen vor der breiten Tür, die schief und morsch in den Angeln hing, und trat in einen winzigen Vorraum. Durch einen Torbogen blickte er in das Kirchenschiff. Hier waren zwei Reihen eingestaubter Bänke zu sehen, zwischen denen sich Spinnengewebe erstreckten; dahinter war ein Podest, auf dem sich einmal der Altar befunden hatte. Vom Vorraum führte eine Wendeltreppe in den Glockenturm.

Doc stieg die Treppe hinauf und kam in eine runde Kammer. Durch einen Ausschnitt in der Decke sah er die Glocke, die oben an einem Balken baumelte, und einen verrotteten Strick. Ein Skelett war nirgends zu entdecken. In der Mauer raschelten Ratten.

Doc ging wieder hinunter und setzte sich in den Wagen. Inzwischen war es dunkel geworden und in der Geistersiedlung eher noch stiller als bei Tag. Doc überlegte eine Weile, dann schaltete er sein Funkgerät ein. Er versuchte Verbindung mit dem Flugzeug auf dem Kartoffelacker aufzunehmen; er hoffte, daß sich wenigstens einer seiner Männer in der Maschine aufhielt.

Niemand meldete sich. Statt dessen begann plötzlich die Kirchenglocke zu läuten. Doc starrte in die Finsternis und schaltete das Gerät wieder aus.

Er verließ den Wagen und ging langsam durch den Friedhof und um die Kirche herum. Noch einmal trat er in den kleinen Vorraum. Er zog eine Stablampe aus der Tasche und ließ den Lichtkegel über die staubigen Bänke wandern. Die Glocke verstummte.

Doc hatte den Eindruck, daß sich jemand zwischen den Bänken bewegte, aber er war nicht sicher. Vorsichtig schob er sich näher. Eine schattenhafte Gestalt im weiten flatternden Mantel richtete sich von einer der Bänke auf; beim Schein der Lampe waren ein fahles Gesicht und lückenhafte, schwärzliche Zähne zu erkennen. Die Augen in dem fahlen Gesicht wirkten uralt und zugleich hellwach. Die Gestalt hatte eine dunkle Katze auf einem Arm und streichelte mit der anderen Hand ihren Rücken.

»Ich habe gewußt, daß Sie kommen«, sagte die Gestalt.

»Dann haben Sie mit mir telefoniert« sagte Doc »Oder irre ich mich?«

Die Gestalt kicherte, Doc erkannte die Stimme wieder, aber er hatte jetzt den Eindruck, daß er sich getäuscht hatte und sie doch einer Frau gehörte.

»Sie irren sich nicht«, sagte die Gestalt. »Aber das Skelett ist nicht mehr da. Es ist gestohlen worden.«

»Aha«, sagte Doc uninteressiert. »Wer könnte es gestohlen haben?«

Die Gestalt zuckte die Achseln.

»Das ist nicht wichtig«, sagte sie. »Es hat immer im Glockenturm gehangen, aber jetzt ist es nicht mehr da.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen«, sagte Doc, »mir mitzuteilen, wer Sie sind?«

»Ich bin die Hexe«, erläuterte die Gestalt und kicherte wieder. »Die Leute nennen mich Hannah. Auf dem größten Grabstein draußen steht mein Name, Sie können sich überzeugen. Die Leute haben eine Wut auf mich, weil ich nicht tot bleibe.«

Docs Gesicht blieb ausdruckslos.

»Tot?« fragte er höflich.

»Hehe!« sagte Hannah. »Man hat mich vor hundert Jahren begraben!«

 

 



6.

 

Doc Savage glaubte nicht an Hexen; das änderte aber nichts daran, daß der junge Ingenieur Miles Billings verschwunden war, nachdem man ihn in einem Zustand angetroffen hatte, den auch einigermaßen aufgeklärte Menschen mit dem Ausdruck verhext umschrieben. Auch Renny, ein Hüne mit wahrhaft furchterregenden Fäusten, der in jeder Lage seinen Mann stehen konnte, war verschollen, nachdem er sich ähnlich wirr benommen hatte. Schließlich war auch das Mädchen spurlos untergetaucht, und Monk hatte sich ebenfalls ungewöhnlich benommen und sich wahrscheinlich nur dank seiner größeren Widerstandskraft vorzeitig erholt. Und nun stand also eine Gestalt vor Doc Savage, die sich selbst eine Hexe nannte und behauptete, seit hundert Jahren tot zu sein.

Doc wurde nachdenklich.

»Für mich ist die Sache noch nicht erledigt«, sagte er ruhig. »Ich möchte wissen, was es mit dem Skelett auf sich hat.«

Hannah schmunzelte, die Frage schien sie zu amüsieren.

»Das Skelett hing im Glockenturm«, erläuterte sie noch einmal. »Die Leute, die es gestohlen haben, werden bald sterben!«

»Wann?« wollte Doc wissen. »Wodurch?«

Hannas Augen wurden tückisch.

»Das geht Sie nichts an!«

»Bestimmt ist das Skelett nicht wichtig«, sagte Doc langsam. »Die Schnellstraße wird wahrscheinlich mitten durch den Friedhof gebaut, das heißt, die Kirche wird abgerissen. Da kommt es auf ein Skelett auch nicht mehr an.«

»Nein!« kreischte Hannah. Abwesend streichelte sie die Katze. »Die Einwohner der Stadt werden das nicht zulassen.«

»Die Stadt ist leer«, sagte Doc lauernd. »Es gibt keine Einwohner.«

»Sie täuschen sich!« keifte Hannah. »Hier sind mehr Lebewesen, als Sie ahnen, und niemand kann sie vernichten, ihr Leben ist ewig! Sie rächen sich an den sogenannten Lebenden. Miles Billings hat uns geärgert, und dann dieser Renwick, und ...«

Doc trat einen Schritt vor. Hannah wich in die Bankreihe und drückte die Katze an die Brust.

»Was wissen Sie über Renwick?« fragte Doc scharf.

Die Hexe kicherte schrill.

»Vielleicht hat Renwick das Skelett gestohlen«, sagte sie weise. »Es ist doch möglich ...«

»Vielleicht hat er das Skelett gestohlen«, sagte Doc nachdenklich. »Warum sollte er?«

»Ich kann Sie zu ihm führen.« Hannah deutete zur Tür. »Aber Sie müssen mir aus dem Weg gehen, Sie müssen auch die Lampe ausschalten. Wir brauchen kein Licht.«

Doc löschte die Lampe und trat gehorsam zurück. Hannah glitt an ihm vorbei aus der Kirche und um das Gebäude herum zu den Bäumen. Doc folgte, und es kostete ihn einige Mühe, die Gestalt in der Finsternis nicht aus den Augen zu verlieren. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und unter den Bäumen war es dunkel wie in einer Höhle.

Der Pfad führte etwa eine Meile über ebenes Gelände, dann stieg er steil an, und es wurde etwas heller. Doc sah, daß er eine kleine Lichtung vor sich hatte. In der Mitte der Lichtung stand eine Hütte, aus deren Kamin Rauch quoll.

»Gehen Sie ’rein.« Hannah deutete auf die Hütte. »Er ist da drin.«

Doc drückte behutsam die Tür auf; er war auf Überraschungen vorbereitet. Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum, der vom flackernden Feuer einer Kochstelle erhellt war. An einer Kette über dem Herd hing ein Topf, in dem es heftig brodelte. Doc wandte sich an Hannah.

»Da ist niemand«, sagte er.

»Wenn Sie sich da mal bloß nicht täuschen«, sagte eine spöttische Stimme über ihm.

Auf einem Dachsparren stand geduckt ein Mann und hielt in jeder Hand einen Revolver. Der Mann war etwa einsachtzig groß, hatte ein bemerkenswert unsympathisches, glattrasiertes Gesicht und sandfarbene Haare.

Doc blieb stehen; im Augenblick hielt er es für das klügste, nichts zu unternehmen. Der Mann sprang herunter und landete geschickt auf beiden Füßen; die Revolver zielten nach wie vor auf Doc.

»Hannah und ich haben uns gedacht, Sie würden vielleicht auf den Trick mit Renny ’reinfallen«, sagte der Mann, »und genauso war es!«

Er schien auf seinen Einfall nicht wenig stolz zu sein und feixte. Doc war sich ganz sicher, den Mann noch nie gesehen zu haben, und doch kamen ihm die Stimme und das Gesicht merkwürdig bekannt vor.

»Dafür kriege ich bestimmt eine Belohnung!« Der Mann mit den sandfarbenen Haaren freute sich. »Der Boß hat gemeint, Sie werden uns eine Menge Ärger machen, aber dazu haben Sie jetzt keine Gelegenheit mehr.«

Doc dachte nach. Er war überzeugt, daß der Mann ihm in irgendeiner Verkleidung schon über den Weg gelaufen war, und früher oder später würde er darauf kommen ...

Der Mann schien seine Gedanken zu erraten. Er trat schnell näher und fixierte Doc scharf.

»Nein«, sagte er. »Sie brauchen sich nicht den Kopf zu zerbrechen, es lohnt nicht mehr. Wir legen Sie eine Weile auf Eis, bis wir erfahren haben, wie viel Sie wissen, und dann ...«

Er riß die Fäuste hoch und schlug mit beiden Revolverläufen zu, aber Doc war bereits weggetaucht. Er packte wie mit Eisenklammern zu und preßte dem Mann die Handgelenke zusammen; dieser stieß einen Schrei aus und ließ die Revolver fallen. Doc gab ihn frei und hämmerte ihm einen leeren Eimer über den Schädel. Der Mahn ging zu Boden, und der Eimer hatte eine beträchtliche Beule.

Taumelnd kam der Mann wieder hoch und starrte Doc verständnislos an. Doc wartete.

»Hilfe!« kreischte der Mann wie am Spieß. »Hilfe!«

Wie ein Stier rannte er auf Doc zu, Doc wich zur Seite aus, und der Mann prallte gegen die Leute, die in die Hütte drängten.

»Hehe!« lachte draußen Hannah schrill. »Willie wird allein nicht mit ihm fertig!«

Willies Partner hätten mühelos auf jeden Steckbrief gepaßt. Es waren drahtige, verwegene Gangstertypen mit niederträchtigen Visagen. Sie waren zu fünft und stürzten sich mit Genuß in das Getümmel.

Doc empfing sie mit offenen Armen und geballten Fäusten. Einer der Gangster landete in der Feuerstelle und kam weinend mit versengten Haaren und qualmender Hose wieder zum Vorschein, ein anderer verhedderte sich in den Beinen eines stabilen Tischs, der in der Mitte der Hütte stand, ein dritter mußte herhalten, um den leeren Eimer mit einer weiteren Beule zu verzieren. Die beiden letzten Gangster attackierten Doc von hinten und schlugen ihn mit Knüppeln zu Boden.

Doc raffte sich noch einmal auf; in diesem Augenblick brüllte Willie ein Kommando, und die Gangster zogen sich zurück. Willie zog ein Fischernetz von einem Wandhaken und stülpte es über Doc.

»Beeilung«, sagte Willie. »Verschnürt ihn, solange er nicht ganz da ist, sonst bricht er uns allen die Knochen.«

Die Gangster kamen dem Auftrag prompt nach. Doc wehrte sich verzweifelt, aber ein weiterer Hieb mit einem Knüppel setzte ihn außer Gefecht.

Willie rieb sich die Hände.

»Das war das«, sagte er heiter. »Wo steckt diese verdammte Hannah?«

»Draußen«, sagte einer der Gangster.

»Sie soll ein Glas Wasser bringen«, befahl Willie. »Vielleicht will der Bronzemensch was trinken.«

Die Gangster lachten.

»Sehr schön«, meinte einer. »Dann wird Savage auch bald die Pixies sehen!«

 

Zur selben Zeit hatten Johnny und Ham den Eindruck, daß auch Monk wieder die Pixies sah. Die drei Männer waren in Jesse Benedicts Limousine bis zu Cotton Mather Browns Farm mitgefahren, waren dort zu dem kleinen Flugzeug marschiert und eingestiegen, und Monk hatte es geschafft, die Maschine trotz der miserablen Startbedingungen in die Luft zu bringen. Sie waren nach Salem Corners geflogen, wo Renny und Miles Billings verschollen waren, später hatten sie die Umgebung von Cottons Farm abgesucht und Ausschau nach June Knight und ihrem schwarzroten Vogel gehalten.

Sie hatten nichts gefunden.

Mittlerweile war es Mitternacht. Sie hatten das Flugzeug auf einem Brachfeld in der Nähe der Geistersiedlung abgestellt und pirschten nun die Hauptstraße entlang. Als Doc versucht hatte, über Funk mit ihnen Verbindung aufzunehmen, hatten sie sich schon nicht mehr in der Maschine befunden.

Seit Sonnenuntergang und seit sie das Flugzeug verlassen hatten, benahm Monk sich wieder absonderlich, ohne daß es dafür eine einleuchtende Erklärung gab. Sie waren beim Licht ihrer Taschenlampen in eines der verödeten Häuser eingedrungen, das nicht von innen mit Eisenwänden gesichert war, und Johnny studierte das verrottete Holz und versuchte das Alter abzuschätzen. Ham hatte ein Buch gefunden, das einen amtlichen Eindruck erweckte und von dem er sich Aufschluß über die Gründe des Verfalls der Siedlung erhoffte. Monk hockte abseits auf einer Kiste und starrte blicklos vor sich hin.

»Monk«, sagte Ham, »warum siehst du dich nicht ein bißchen um? Ausruhen darfst du dich später.«

Monk reagierte nicht. Ham wandte sich an Johnny. »Manchmal mache ich mir Sorgen um ihn«, sagte er. »Er spielt nicht mehr mit uns, dabei hat ihm doch niemand etwas getan!«

Johnny riß ein hölzernes Fenstersims ab und betrachtete es aufmerksam; dann besah er sich Monk nicht weniger aufmerksam und wandte sich an Ham.

»Ein klarer Fall von Gehirnerweichung«, stellte er sachlich fest. »Wahrscheinlich hat Monk sich zu oft herumgeprügelt und dabei allzu häufig etwas auf den Kopf bekommen. Man kann diese Symptome zuweilen bei Berufsboxern beobachten.«

Ham wirkte deprimiert.

»He!« sagte er. »Monk, wach auf!«

Monk blickte auf und sah seine beiden Gefährten ausdruckslos an. Ham ärgerte sich.

»Monk«, sagte er, »du Mißgriff der Natur ...«

Monk lächelte sonnig.

»Das klingt schon besser«, meinte er.

Ham schluckte. Er war daran gewöhnt, daß Monk gegen solche Bezeichnungen heftig protestierte; daß er sich darüber freute, war neu und einigermaßen erschreckend.

»Besser?« sagte er verblüfft. »Worauf willst du hinaus, du Gorilla?«

»Nach Einbruch der Dunkelheit darfst du mich nennen, wie du willst«, erklärte Monk ernsthaft. »Du darfst mich bloß nicht M...«

Er verstummte und sah sich furchtsam um.

»Monk«, sagte Ham streng, »was ist los mit dir?«

Monk brach in ein entsetzliches Geheul aus und sprang auf. Mit schwingenden Fäusten drang er auf Ham ein, der sich mit einem Satz in Sicherheit brachte.

»Hör zu, du Scheusal!« brüllte Monk. »Du sollst so was nicht machen, Cotton hat mir alles gesagt!«

»Was hat er gesagt?«

»Wie die Pixies einen finden.« Monk beruhigte sich. Er sprach wie ein Gelehrter, der einem Laien einen schwierigen Sachverhalt auseinandersetzt. »Nach Sonnenuntergang darf niemand mehr auf seinen Namen reagieren, weil dann die Pixies unterwegs sind. Das bringt Unglück!«

Ham seufzte und blies den Staub von seinem Buch. Er nahm auf der Kiste Platz, die Monk geräumt hatte. Monk musterte ihn mit Mörderaugen.

»He, Bruder Monk«, sagte von draußen eine Stimme. »Bist du da?«

Monk sprang mit beiden Beinen in die Luft und verlor dabei fast seine Schuhe.

 

 



7.

 

Mit gemessenen Schritten kam Hannah durch die Tür. Monk starrte sie verängstigt an und wandte sich an Ham.

»Siehst du?« sagte er. »Das hast du jetzt davon!« Hannah trug wieder die Katze unter dem Arm und streichelte sie zärtlich. Sie blieb neben der Tür stehen und blickte sich um.

»Die Geister haben gesprochen«, sagte Hannah feierlich.

»He?« fragte Ham verständnislos.

»Ich will verdammt sein ...«, flüsterte Johnny.

»Die Geister haben gesprochen«, wiederholte Hannah und bleckte ihre schlechten Zähne. »Ihr drei gehört zu Doc Savage, ist das korrekt?«

»Korrekt«, sagte Ham.

»Na also«, sagte Hannah. »Doc Savage braucht euch.«

»Er brauch...?«

»Der Bronzemann steckt in der Klemme. Er ist verhext.«

Monk stöhnte auf.

»Ich hab’s geahnt«, jammerte er. »Wir hätten schon vor Stunden von ihm hören sollen.«

»Wo ist Doc Savage?« wollte Johnny wissen.

»Folgt mir«, sagte Hannah. »Ich bringe euch zu ihm.« Hinter Hannah traten die drei Männer auf die Straße, Ham und Johnny gefaßt und mißtrauisch, Monk nahezu in Tränen aufgelöst, weil nun offenbar auch Doc den Verstand verloren hatte. Ham und Johnny ließen die Lichtkegel ihrer Taschenlampen über die alten Ulmen wandern, Hannah blieb abrupt stehen.

»Kein Licht, ihr Narren!« schimpfte sie. »Die Geister werden sonst böse. Hier entlang.«

Die Männer löschten ihre Lampen. Hannah schlug die Richtung zur alten Mühle ein. Vor dem Gebäude bog sie von der Straße ab und näherte sich durch kniehohes Gras dem Gemäuer. Anscheinend suchte sie einen Seiteneingang.

»Wieso ist Doc hier?« fragte Ham. »Was will er in diesem Gebäude, oder besser, was hat er gewollt?«

»Pssst!« sagte Hannah.

Monk bildete die Nachhut. Er sah sich argwöhnisch

um und stieß plötzlich einen gellenden Schrei aus. Ham fuhr herum.

»Was ist denn jetzt wieder los, du Idiot?« fragte er.

Monk schaltete seine Taschenlampe ein.

»Die Gespenster«, sagte er gutgelaunt. »Es sind die ersten rasierten Gespenster, die mir je zu Gesicht gekommen sind!«

Im Licht der Lampe standen die sechs Gangster, die Doc Savage überwältigt hatten. Sie formierten sich und rückten vor.

Monk brüllte wie ein verwundeter Löwe auf und warf sich den Gangstern entgegen; sobald es eine Prügelei gab, pflegte sich seine Kinderstimme in ein mächtiges Organ zu verwandeln. Er packte zwei Gangster am Hals und rammte sie mit den Köpfen zusammen, daß es krachte. Er ließ die Männer fallen und wandte sich ihren Kollegen zu, gleichzeitig zückte Ham seinen Stockdegen und fintierte wie mit einem Florett. Die Spitze des Degens war mit einer Droge getränkt, die eine beinahe augenblickliche Bewußtlosigkeit bewirkte; die Gangster schienen Bescheid zu wissen, denn sie wichen der Waffe ängstlich aus.

»Vorsicht!« brüllte einer. »Das Ding reißt einen von den Beinen wie ein Vorschlaghammer!«

Der Gangster, der Bescheid zu wissen schien, trat den Rückzug an, während sich die beiden, die Monk niedergestreckt hatte, überstürzt entfernten. Danach hatte es Ham nur noch mit einem Gegner zu tun, während Johnny beschäftigt war, sich die beiden restlichen Gangster vom Leib zu halten. Monk griff sich einen, Johnny faßte den anderen am Bauch, wuchtete ihn hoch und ließ ihn mit dem Schädel auf die Erde krachen.

In diesem Augenblick jagte auf der Straße ein Auto heran und blieb mit kreischenden Bremsen stehen; die Kampfszene war in das gleißende Licht der Scheinwerfer getaucht.

»Und das wollen die tüchtigsten Rowdys südlich von Boston sein!« höhnte eine Stimme. »Geht aus dem Weg, damit wir die Savage-Kumpane mit einer Tommy-Gun erledigen können!«

Johnny reagierte geistesgegenwärtig. Er kümmerte sich nicht mehr um die Gangster, sondern nahm eine kleine Glaskugel aus der Tasche. Er ließ sie fallen, das Glas zerbrach, schwarzer Rauch stieg auf und nahm den Männern im Wagen die Sicht. Doc Savage hatte diese Rauchbomben entwickelt, und es kam selten vor, daß er oder seine Männer sie nicht für solche Notfälle bei sich hatten.

Die Gangster reagierten nicht weniger schnell. Sie lösten sich von Monk, Ham und Johnny und rannten zum Wagen. Das Fahrzeug ruckte an, ein Gangster verlor dabei den Halt – er hatte sich in der Eile an den Kofferraum geklammert – und fiel auf die Straße.

»Schade.« Monk tappte aus der schwarzen Wolke und blickte hinter dem Wagen her. »Es hatte gerade so richtig angefangen ...«

Johnny ließ seine Stablampe aufflammen.

»Einer muß noch irgendwo herumliegen«, sagte er. »Ich habe beobachtet, wie er auf das Pflaster sank.«

Die drei Männer gingen langsam zur Straße. Der Gangster, der vom Wagen gefallen war, kam gerade zu sich; er hatte einen Kratzer im Gesicht, und Ham folgerte messerscharf, daß der Kratzer von dem vergifteten Stockdegen stammte. Er setzte dem Gangster die Degenspitze auf die Brust und musterte ihn drohend.

»Wahrscheinlich werden Sie bald sterben«, sagte er. »Erleichtern Sie Ihr Gewissen. Wo wollen Ihre Komplicen hin?«

Der Gangster starrte ihn an. Er schluckte.

»Zu ... zu Jesse Benedict«, sagte er undeutlich.

»Warum?« fragte Ham.

Der Gangster riß die Augen auf. Monk schob Ham zur Seite und hielt dem Mann die Faust unter die Nase.

»Sehen Sie sich das genau an«, sagte er und zeigte auf die Faust. »Das ist ein Wahrheitsserum!«

»Benedict ... wollte Savage helfen«, murmelte der Gangster. »Jemand hat ihn angerufen ... wegen Renwick ... Deswegen wollen ... wollen wir zu Benedict.«

»Ich will verdammt sein«, sagte Johnny düster. »Wir müssen Benedict beistehen, schließlich hat er Monk aus dem Kasten geholt. Eine Liebe ist der anderen wert.«

Ham wandte sich wieder an den Gangster. »Wissen Sie, wo Benedict ist?«

Der Mann nickte schwach. »Ein großes Haus ... an der Küste bei Marblehead ...«

Johnny bückte sich und lud sich den Gangster auf die Schulter. Der Mann war nicht klein und auch nicht mager, aber der klapperdürre Johnny trug ihn wie einen Säugling.

»Wir beide besuchen jetzt Benedict«, teilte er dem Gangster mit. Und zu Ham und Monk: »Ich nehme das Flugzeug, dann kann ich den Kollegen dieses Herrn einen prächtigen Empfang bereiten. Ihr beide solltet Doc suchen. Vielleicht hat die Hexe nicht ganz gelogen und er braucht wirklich Hilfe.«

Ham stimmte zu. Er blickte Johnny nach, der mit dem schläfrigen Gangster in der Nacht verschwand, dann wandte er sich an Monk.

»Hör zu«, sagte er, »wir werden zuerst ...«

Er verstummte und sah sich verwirrt um, denn Monk war nicht mehr da. Ham leuchtete mit der Taschenlampe, er suchte das hohe Gras vor der Mühle ab, aber Monk war nicht auffindbar.

»Monk!« rief Ham. »Wo treibst du dich herum?«

Nur das Echo antwortete.

 

Monk war noch nicht weit entfernt. Er hörte Ham, aber er schwieg. Er schlich hinter der Hexe Hannah her. Als Johnny sich verabschiedete, hatte Monk sich absichtslos umgesehen und die schattenhafte Gestalt im schwarzen Mantel erblickt, die ihn, Monk, und seine beiden Gefährten in einen Hinterhalt hatte locken wollen.

Monk war im allgemeinen nicht ängstlich, und er schätzte nichts höher als eine saftige Prügelei. Aber er hatte eine Abneigung gegen unnatürliche Vorgänge, außerdem hatte er noch eine vage Erinnerung daran, daß er selbst sich am Morgen in einem Zustand befunden hatte, der keineswegs normal war. Jemand hatte ihm einen Streich gespielt, und Monk hegte den Verdacht, daß diese ›Hexe‹ dabei mitgewirkt hatte, auch wenn es offenbar niemand gelungen war, sie bei dieser Tätigkeit zu überraschen.

Er sah, wie die dunkle Gestalt über die Fahrbahn zu einem der verwahrlosten Häuser huschte, und beschloß ihr nicht blindlings zu folgen, um nicht möglicherweise in den nächsten Hinterhalt zu tappen. Er tastete sich am Haus vorbei zur Rückseite und bemerkte, daß eine Kellertür offen stand. Er schaltete wieder die Stablampe an.

Die schattenhafte Gestalt war nicht mehr auszumachen. Eine Treppe führte nach unten und verschwand in der Finsternis.

Monk stieg zwei Stufen hinunter und lauschte. Alles blieb still. Zögernd ging er weiter und kam in einen großen Raum, in dem es seltsam nach kostbaren Blüten roch. Der Keller war leer. Die Mauern waren mit Schimmel überzogen, und die Decke wölbte sich herab. Am anderen Ende des Kellers befand sich eine Tür.

Langsam näherte sich Monk der Tür, die weniger verrottet war als der Rest des Kellers, und das Vorhängeschloß, das an einem Riegel hing, schimmerte nagelneu. Der Riegel war zurückgeschoben, das Schloß offen. Offensichtlich hatte jemand den Raum hinter der Tür betreten und befand sich entweder noch darin oder hatte vergessen, hinter sich abzusperren. An einen Hinterhalt dachte Monk nicht mehr; dazu war er zu aufgeregt.

Er drückte die Tür auf und leuchtete hindurch. Dann klappte er den Mund auf und sah sich verblüfft um.

Der Raum war ungefähr so breit wie das Haus, das sich darüber befand, aber mindestens drei Häuser lang. Der Duft nach Blüten wurde stärker. Monk stellte fest, daß er sich in einem Treibhaus befand.

An der Decke hingen ungewöhnlich geformte Lampen, die von einem Generator in einer Ecke gespeist wurden; Monk schaltete die Stablampe aus. Auf dem Boden war Blumenerde auf geschichtet. In einer langen Reihe wuchsen Apfelsinenbäume, daneben Ananas und Orchideen.

Monk schüttelte heftig den Kopf, blinzelte und sah genauer hin. Im Augenblick war er sich nicht ganz im klaren, ob dieser unterirdische Garten Wirklichkeit war oder er, Monk, wieder träumte. Er gab sich einen Ruck, drang in den Keller vor und entdeckte einen Liegestuhl mit einer schlafenden Gestalt.

Die Gestalt war ein Mädchen mit heller Haut, dunklen Haaren und ungewöhnlich langen Wimpern. Ihre Figur lud geradezu dazu ein, ihre Umrisse in geschwungenen Linien in die Luft zu zeichnen: Monk erkannte June Knight.

»Ich bin also doch verhext«, sagte er laut. »Natürlich konnte sie mit ihrem Flugzeug nicht in diesem Keller landen!«
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Behutsam faßte Monk das Mädchen am Arm. Er war darauf vorbereitet, daß sie sich vor seinen Augen in Luft auflöste, aber sie tat es nicht. Das Mädchen war j keine Halluzination, sondern erfreulich echt. Erst jetzt [ bemerkte Monk, daß das Mädchen einen Strauß roter Blumen auf den Knien hatte. Er rüttelte sie ein wenig j derber.

Das Mädchen richtete sich mit einem Ruck auf. Sie öffnete die Augen, sah Monk eindringlich an und lächelte.

»Liebling«, sagte sie leise, »ich hab dich überall gesucht.«

Monk zuckte zusammen.

»He?« sagte er verblüfft. »Ich ... was?!«

Das Mädchen stand auf. Sie legte Monk beide Hände auf die Schultern und betrachtete ihn zärtlich. Sie atmete tief ein.

»Mein Liebling«, sagte sie noch einmal. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«

Monk schluckte. Er zwang sich zu einem Grinsen. Er war gerührt. Verlegen stand er da und starrte sie an wie ein Schuljunge einen kleinen Hund, den er zum Geburtstag bekommen hat. Er wölbte seine mächtige Brust und nahm Haltung an.

»Ich hab’s gewußt«, sagte er markig. »Ich hab’s diesem Scheusal immer wieder mitgeteilt, aber er hat nicht auf mich hören wollen. Eines Tages, hab ich ihm immer wieder gesagt, kommt auch für mich die richtige Frau!«

June Knight faßte schüchtern nach Monks Pranke.

»Komm, Liebling«, sagte sie ernsthaft, »wir wollen schwarze Schleifchen an die Bienenstöcke binden, das hält das Unglück von uns fern. Und dann ...«

»Was wollen wir binden?« fragte er. »Wohin?!«

»Und dann«, sagte das Mädchen unbeirrt, »müssen wir zum Krankenhaus fahren und uns erkundigen, warum diese schreckliche Krankenschwester dich freigelassen hat. Was ist mit deinem Gesicht geschehen, Liebling? Ich habe für dich ein paar Blumen gepflückt, aber wahrscheinlich wären Lilien besser gewesen. Hier gibt’s keine Lilien, leider. Miles, du wirst mit diesen zufrieden sein müssen, aber sie sind ja auch ganz hübsch.«

»Miles?« fragte Monk erschrocken. »Warum nennst du mich Miles?«

Das Mädchen schwieg. Sie sah ihn nur verliebt an. Monk vergaß seine romantischen Gedanken und Gefühle; er wurde ganz sachlich.

»Hören Sie mal, Fräulein«, sagte er ernst, »Sie werden mich doch nicht etwa mit diesem Miles Billings verwechseln? Das würde mir leid tun, ich bin’s nämlich nicht.«

Das Mädchen hatte nichts verstanden, sie war mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Sie schob Monk die roten Blumen ins Gesicht.

»Riech mal!« kommandierte sie. »Sind das nicht herrliche Lilien?«

Monk atmete eine Nase voll von dem Duft ein, ob er wollte oder nicht; er wollte eigentlich nicht. Er schob die Blumen zur Seite und führte das Mädchen schnell zur Tür, durch die er gekommen war.

»Verhext«, murmelte er vor sich hin; und zu dem Mädchen: »Wieso sind das Lilien? Das sind keine Lilien, jedenfalls habe ich noch nie rote Lilien gesehen ...«

Er blieb stehen und faßte sich mit der freien Hand an die Stirn. Sein Kopf fühlte sich plötzlich unnatürlich leicht an, während seine Füße bleischwer waren. Er besah sich das Mädchen, dann strebte er noch hastiger zum Ausgang.

»Wir müssen Doc Savage suchen«, informierte er sie. »In dieser Stadt passieren ungewöhnliche Dinge!«

Abermals blieb er stehen. Der Keller schien sich vor ihm zu drehen.

»Oh verdammt«, murmelte er, »du hast mich angesteckt. Jetzt bin ich auch verhext.«

 

Das Gefängnis, in dem Doc Savage erwachte, war ein ausgezeichnetes Versteck, denn es wurde fast nie benutzt. In dieser Gegend waren Verbrecher nicht häufig anzutreffen, und wenn, wurden sie noch seltener gefaßt. Im allgemeinen war das Gefängnis für vorüberziehende Tramps und für Trunkenbolde am Samstagabend reserviert, und zur Zeit gab es hier weder Tramps noch Trunkenbolde.

Doc setzte sich auf das harte Bett und starrte auf die Gitterstäbe. Sein Schädel brummte, er wußte nicht recht, wo er war und weshalb man ihn hierherbefördert hatte.

»Pixies«, sagte er leise. »Die Pixies jagen schwarze Katzen. Wir sollten ...«

Er unterbrach sich und trat an die Gitterstäbe, und der Mann mit den sandfarbenen Haaren, der vor den Stäben stand, lachte leise. Er war der Mann mit den beiden Revolvern, den die Gangster Willie genannt hatten und dem Doc diese Gefangenschaft verdankte. Er war vor wenigen Minuten durch die Küche in den kleinen Vorraum gekommen und beobachtete nun den Bronzemann.

Durch die halb offene Tür waren die Stimmen von Männern zu hören, die sich in der Küche oder im Wohnzimmer unterhielten. Ein zweiter Mann trat neben Willie. Er hatte frische Kratzspuren im Gesicht und ein Heftpflaster am linken Ohr.

»Hallo«, sagte er zu Doc. »Gut, daß Sie eingesperrt sind, finden Sie nicht auch?«

Doc plapperte sinnlos vor sich hin. Willie massierte sein angeschlagenes Kinn.

»Für dich ist es gut, daß er hinter Gittern sitzt«, sagte er unfreundlich zu seinem Kollegen. »Aber halt jetzt dein Maul, vermutlich fängt er an zu reden. Das Zeug wirkt!«

Die beiden Männer beugten sich vor, achteten aber darauf, daß sie außer Reichweite blieben.

»Mr. Savage«, sagte Willie, »wie viel wissen Sie über diesen Fall?«

Unter Aufbietung seiner beachtlichen Energie versuchte sich Doc auf die Frage zu konzentrieren. Seine Stirnadern schwollen an, die Halsmuskeln traten hervor, die goldenen Augen flirrten.

»Krähen, die über das Haus fliegen, bedeuten Unglück«, sagte er gepreßt. »Man muß auch auf die kleinen schwarzen Katzen mit den Stummelschwänzen achten ...«

»Was für ein Unsinn!« schimpfte der Mann mit dem Pflaster. »Das Zeug wirkt zu gut. Von diesem Kerl erfahren wir nichts.«

Aber Willie gab nicht auf. Er erkundigte sich nach June Knight; ihm kam es vor allem darauf an, herauszufinden, ob Doc die mysteriösen Ereignisse mißtrauisch stimmten und er sich etwa eine Theorie gebildet hatte.

Doc starrte ihn an, seine Augen wurden ein wenig glasig.

»Heute ist Freitag«, teilte er mit. »An Freitagen darf man nicht arbeiten.«

»Du hast recht.« Willie schüttelte den Kopf und wandte sich an seinen Partner. »Ich glaube nicht, daß er viel weiß, und in zehn Minuten wird er noch weniger wissen.«

Sein Partner sah ihn betroffen an.

»Du meinst ...« Er deutete mit dem Daumen nach unten.

»Ja«, sagte Willie, »das Dynamitlager der Stadt befindet sich hier im Keller. Die Leute werden denken, die Ratten haben daran genagt, deswegen ist es explodiert. Ein Unfall! Der Bronzemann wird bis zum Witches’ Hollow geblasen. Wir brauchen nur noch die Lunte anzustecken und zu verschwinden.«

Die beiden Männer lachten und kehrten in die Küche zurück. Sie machten die Tür hinter sich zu und drehten den Schlüssel herum.

 

Die übrigen Gangster warteten bereits. Sie sahen recht mitgenommen aus; das Handgemenge mit Doc war ihnen nicht gut bekommen.

»Na«, sagte einer, »hat dieser Hurrikan sein Maul aufgemacht?«

»Gewiß«, antwortete Willie, »aber er ist so verrückt, wie man nur sein kann. Aus dem kriegen wir nichts ’raus.«

»Ob er was weiß?«

Der Mann mit dem verletzten Ohr lachte dröhnend.

»Wenn er was weiß, kann er es bald nur noch den Engeln erzählen«, meinte er. »Weshalb sollen wir uns noch Sorgen machen?«

Er blickte zu Willie und ging auf ein Nicken hin in den Keller. Die Männer in der Küche hörten, wie unten schwere Kisten gerückt wurden. Willie trat im Wohnzimmer an einen Schrank und kramte ein Paar Cowboystiefel, verwaschene Jeans, einen Stetson und zwei Revolver in prächtigen Halftern heraus. Er nahm die sandfarbene Perücke ab; darunter kamen schwarze Haare zum Vorschein. Er zog sich um, trat vor einen Spiegel und zog einen dunklen Walroßschnurrbart aus der Hemdtasche. Sorgfältig klebte er den Bart auf die Oberlippe.

»Diese Aufmachung hat uns gute Dienste geleistet«, sagte er zu seinen Kumpanen. »Niemand ist auf den Gedanken gekommen, der blonde Willie könnte mit dem struppigen Sheriff identisch sein.«

Die Gangster lachten. Der Mann mit dem verletzten Ohr kam wieder aus dem Keller.

»Alles in Ordnung?« fragte Willie, der zugleich Milt war. »Können wir gehen?«

Der Mann nickte.

»Dann wollen wir uns jetzt um Renwick kümmern«, entschied Milt alias Willie. »Die anderen suchen wir später. Renwick brauchen wir nicht zu suchen. Wir wissen, wo er steckt.«

»Aber was ist mit dir?« gab einer der Gangster zu bedenken. »Wenn zufällig jemand sieht, daß du bei uns bist ...«

»Ich fahre mit meinem Wagen«, sagte Willie. »Ihr geht durch den Wald und nehmt das andere Auto. Ich werde irgendwo zu euch stoßen.«

Der Mann mit dem verletzten Ohr ging nervös zur Tür.

»Hört jetzt endlich auf zu reden und haut ab«, sagte er. »Das Dynamit geht in fünf Minuten hoch.«

Willie und die übrigen folgten dem Mann hinaus. Willie deutete auf die Zellen und feixte.

»Mir wäre es fast lieber, wenn Savage wieder zur Vernunft käme«, sagte er. »Dann hätte er mehr davon.« Die Männer lachten. Willie klemmte sich hinter das Steuer seines alten Wagens.

»Ich fahre zuerst nach Salem Corners«, erklärte er, »und sorge dafür, daß ich gesehen werde; dann habe ich ein unanfechtbares Alibi.«

Die Gangster verschwanden in der Dunkelheit; Willie lenkte das Vehikel nach Salem Corners. Genau vier Minuten später flog das Gefängnis in die Luft, und die Stichflamme war meilenweit zu sehen. Einer der Gangster wurde im Wald von den Beinen gefegt, und die schwächeren Bäume bogen sich im jäh entfachten Wind.

»Jemand sollte den Sheriff benachrichtigen«, meinte einer der Gangster trocken. »Damit er weiß, daß es die Town Hall nicht mehr gibt.«
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Einige Meilen weiter nördlich, am südlichen Rand der Geisterstadt, sahen Monk und das Mädchen den Feuerschein am Himmel und hörten die Explosion. Monk hatte immer noch Kopfschmerzen und verspürte seltsame Anwandlungen, nicht anders als am Morgen, aber er kämpfte nun dagegen an.

»Oh Gott!« sagte er und blieb erschrocken stehen. »Ich hoffe, der Knall hat nicht in meinem Schädel stattgefunden.«

Das Mädchen reagierte nicht. Sie hastete mit Monk über die verödete Landstraße nach Süden. Bisher hatten sie weder von Ham noch von der Hexe Hannah ein Lebenszeichen gesehen, und Monk sorgte sich um seinen Partner, obwohl er es ihm gegenüber auf keinen Fall zugegeben hätte.

Allmählich verlor sich June Knights abwesender Ausdruck; sie schien ihre Umgebung wieder einigermaßen zur Kenntnis zu nehmen. An einer Kreuzung blieb Monk abermals stehen und leuchtete mit der Stablampe um sich. Er vertraute darauf, einen Wegweiser zu finden, aber es gab keinen.

»Wo sind wir?« fragte das Mädchen. »Wohin wollen wir?«

»Wo wir sind, weiß ich nicht«, entgegnete Monk, »aber wir suchen Ihren Freund Miles Billings.«

»Miles!« June faßte nach Monks Hand. »Was ist das für ein Unsinn? Wir müssen dich nicht suchen, du bist doch bei mir!«

Monk stöhnte und sagte nichts. Trotz seiner seltsamen Anwandlungen zweifelte er nicht daran, daß er nicht Miles Billings war. Mürrisch fand er sich damit ab, daß das Mädchen dem äußeren Anschein zuwider noch immer nicht bei Sinnen war und daß ihre Sympathie nicht ihm, Monk, sondern einem Nebenbuhler galt, den er obendrein für diese Dame finden wollte. Er zog seine Hand nicht zurück. Er fand es angenehm, Junes Hand zu halten, auch wenn alles ein Mißverständnis war.

Langsamer gingen sie weiter. Sie trafen Ham an der Abzweigung, die zu Cotton Mather Browns Farm führte. Da Monk die Lampe wieder ausgeschaltet hatte, konnte Ham nur Monks Umrisse erkennen, aber er war seiner Sache ganz sicher.

»Na, du Gorilla«, sagte er unfreundlich, »wo hast du dich herumgetrieben?«

Monk grinste. »Ich habe sie im Keller entdeckt.«

»Die Hexe?« fragte Ham.

»Natürlich nicht«, sagte Monk milde. Er versuchte sich an einem Scherz: »Nicht die Hexe, sondern die Verhexte.«

»Ich begreife nichts!« bekannte Ham bissig.

June trat einen Schritt vor, und Monk ließ die Lampe aufflammen. Ham lächelte strahlend und deutete eine Verbeugung an, das Mädchen reichte ihm huldvoll die Hand.

»Oh!« sagte June entzückt und keineswegs abwesend. »Der reizende Gentleman, den ich in Doc Savages Wohnung in New York kennengelernt habe ...«

Ham schien Junes Hand gar nicht mehr loslassen zu wollen. Monk ärgerte sich und verfluchte stumm die Unberechenbarkeit der Frauen. Er schob sich zwischen die beiden und drängte sie auseinander.

»Fallt euch bloß nicht gleich um den Hals!« sagte er grob. »Miß Knight und ich, wir suchen Miles Billings, und du solltest lieber Doc suchen, Ham.«

»Im ersten Augenblick hatte mich Monk tatsächlich auf’s Glatteis geführt«, sagte er zu June. »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu treffen.«

»Ja«, sagte Monk mürrisch, »ich bin ein bemerkenswerter Humorist.«

Ham lächelte hämisch.

»Das bist du«, sagte er, »aber meistens unfreiwillig.«

»Das ist billig«, sagte Monk. »Du bist ein Winkeladvokat, dem noch nie in seinem Leben was Gescheites eingefallen ist, und ich empfehle dir dringend ...«

Die Ankunft Cotton Mather Browns beendete den Streit, bevor er richtig begonnen hatte.

»Hallo miteinander«, sagte er fröhlich. »Weiß jemand von Ihnen, ob Doc Savage einen Roadster besitzt?«

Ham nickte.

»Ungewöhnlich lang, ungewöhnlich teuer und grau?«

»Stimmt«, sagte Ham.

»Aha«, sagte Cotton und kaute an einem Strohhalm. »Dann ist der Wagen jetzt weg.«

»Wieso weg?« forschte Monk. »Wo war er denn vorher?«

»Am Spätnachmittag habe ich den Wagen vor der Witches’ Church gesehen, aber da ist er nicht mehr. Und ich muß zu Doc Savage, ich glaube, ich hab eine Neuigkeit für ihn.«

»Eine Neuigkeit?« Monk kniff die Augen zusammen. »Ja. Der alte Hyacinth, mein fauler Mitarbeiter, hat Miles Billings gefunden.«

Das Mädchen hielt den Atem an. Plötzlich benahm sie sich, als hätte sie Monk nie mit dem rothaarigen Ingenieur verwechselt.

»Gott sein Dank!« flüsterte sie. »Wo?«

»Unten im Holler«, erläuterte Cotton. »Hyacinth hat einen Jungen aus der Nachbarschaft mit der Nachricht zu mir geschickt. Er ...«

»Was macht Miles Billings in diesem Holler?« fragte June verständnislos.

Cotton zögerte.

»Naja«, sagte er schließlich verlegen, »er nimmt an der Versammlung der Hexen teil...«

Das ›Holler‹ entpuppte sich als Witches’ Hollow im Norden der Stadt. Monk, Ham und das Mädchen gingen mit Cotton zu dessen Farm und ließen sich von dem Farmer zum Sumpfgelände fahren.

Das Mädchen war inzwischen wieder ganz normal und beantwortete bereitwillig Hams Fragen nach dem Verschwinden des Flugzeugs.

»Ich bin weiter nördlich auf einem kleinen Feld heruntergegangen«, erläuterte sie. »Dabei bin ich praktisch mitten in eine Versammlung übler Kerle hineingerollt.«

»Wie darf ich das verstehen?«

Das Mädchen zuckte die Achseln.

»Vermutlich waren es Gangster«, meinte sie. »Jedenfalls sahen sie aus wie Kinoverbrecher und benahmen sich auch so. Sie haben mir das Flugzeug abgenommen und mich gefangen, aber ich bin durch die Wälder entkommen.«

»Ich begreife das nicht.« Monk mischte sich ein. »Die Stadt ist verlassen und die Leute, die hier gewohnt haben, sind tot, aber sobald man sich rührt, stolpert man buchstäblich über Banditen. Die Verbrecher haben nie hier gelebt, und der Teufel mag wissen, woher sie kommen. Wahrscheinlich sind sie aus einem Zuchthaus entsprungen oder voreilig entlassen worden. Entsetzlich!«

Cotton nickte nachdrücklich.

»Entsetzlich«, klagte er. »Von den Hexen abgesehen, war das hier früher eine friedliche Gegend.«

Er kaute wieder auf seinem Strohhalm. Monk berichtete von der Hexe Hannah und dem unterirdischen Treibhaus, in das er geraten war.

»Waren Sie je da drin?« wollte er wissen.

Der Farmer musterte ihn schüchtern von der Seite. »Nein, Sir!« sagte er. »Ich habe gehört, daß die alte Hexe ganz verrückte Sachen anstellt, aber mich kriegt niemand in dieser Stadt in einen Keller.«

Sie erreichten die alte Mühle, und Cotton trat auf’s Gas, als wären mindestens sieben geschwänzte Teufel hinter ihm her. Ein Stück weiter hielt er am Rand der Straße an und deutete auf die Bäume.

»Ich bleibe hier«, sagte er. »Sie werden den Pfad zum Holler ohne Anstrengung finden. Passen Sie auf, daß Sie nicht vom Weg abkommen, sonst landen Sie im Sumpf. Die Hexen haben’s nicht gern, wenn sie gestört werden.«

In der Nähe erklang ein dumpfes, schauriges Geheul, und Cotton zuckte zusammen. Er konnte es kaum erwarten, die beiden Männer und das Mädchen loszuwerden.

»Haben Sie das eben gehört?« fragte er leise.

»Meiner Ansicht nach war das eine Eule«, sagte Monk gegen seine Überzeugung. Er fröstelte. »Es kann aber auch was anderes gewesen sein.«

»Was anderes ...«, echote Cotton. »Die Leute behaupten, das ist die Screeching Lady!«

Er wendete den Wagen und jagte zurück, die ausgestorbene Straße entlang, die er angeblich im allgemeinen mied, sogar bei Tag. Monk überlegte, daß dem Farmer diesmal nichts anderes übrig geblieben war, als seine Furcht zu überwinden, weil es keinen zweiten Weg zu diesem Holler gab.

»Ich glaube nicht an solche Geschichten«, sagte June tapfer. »Wenn Miles da unten ist, müssen wir ihn suchen!«

Ham nahm das Mädchen beim Arm und führte sie beim Schein seiner Taschenlampe zu dem Pfad; Monk trottete hinter ihnen her. Ausnahmsweise hatte er nichts dagegen, daß Ham ihm den Vorrang streitig machte.

»Das Mädchen hat recht«, sagte er schwach. »Das ist alles Unfug. Es gibt gar keine Hexen!«

Aber der Anblick, der sich ihm und seinen Begleitern wenig später bot, war geeignet, ihn an seiner Behauptung zweifeln zu lassen. Die Szene, die sich auf einer kleinen Lichtung abspielte, erinnerte an einen barbarischen Kult im schwärzesten Afrika. Die Männer und das Mädchen blieben zwischen den Bäumen stehen und starrten auf die von einem flackernden Feuer erhellte Lichtung. Ham hatte die Lampe rechtzeitig wieder ausgeschaltet.

»Großer Gott!« flüsterte das Mädchen. »Das ist Schwarze Magie!«

In der Mitte der Lichtung befand sich ein steinerner Altar, davor das Feuer. Auf dem Altar lag eine anscheinend menschliche Gestalt. Eine Anzahl Vermummter stand im Kreis um den Altar, und am Kopfende – in flatterndem schwarzen Mantel – Hannah. Sie hatte die schwarze Katze auf dem linken Arm und hielt in der rechten Hand ein blitzendes Messer.

Hannah wiegte sich sanft hin und her und sang monoton eine Melodie, die Ähnlichkeit mit einem Choral hatte; wenn sie pausierte, fielen die Umstehenden in den Singsang ein.

»Monk«, flüsterte Ham, »was immer da vorgeht – wir müssen es verhindern. Geh im Bogen nach links, ich gehe nach rechts. Die Gestalt auf dem Altar ist ein Mensch, wahrscheinlich soll er geopfert werden.«

June Knight unterdrückte einen Aufschrei; sie preßte eine Faust gegen die Lippen.

»Vielleicht«, stöhnte sie, »vielleicht ist es Miles!«

Ham klopfte dem Mädchen beruhigend auf die Schulter.

»Sie bleiben hier«, verfügte er. »Wir brauchen uns nicht zu beeilen, die Zeremonie hat offenbar eben erst begonnen.«

Monk war schon unterwegs, wobei er sich möglichst unter den Bäumen hielt. Ham ging in die entgegengesetzte Richtung. Die beiden Männer hatten ihre kleinen Maschinenpistolen gezogen.

Auf gleicher Höhe mit dem Altar hielt Ham an. Er blickte zur anderen Seite der Lichtung hinüber und wartete auf Monk. Es dauerte eine ganze Weile, bis Monk in seinen Gesichtskreis rückte, und dann erstarrte Ham vor Schreck, denn hinter Monk tauchten etliche Vermummte auf. Ham konnte ihn nicht warnen, ohne Sich selbst zu verraten. Wie gelähmt sah er zu, wie die Vermummten Monk umzingelten.

Ham wirbelte herum, um wenigstens das Mädchen zu retten, und entdeckte hinter sich eine ähnliche Gruppe wie auf der anderen Seite der Lichtung. Die Maskierten kamen näher; im selben Augenblick schrie das Mädchen auf.

Monk und Ham übernahmen die Initiative. Ehe sich die Vermummten zu dem Entschluß durchgerungen hatten, die beiden Männer anzugreifen, ballerte Monks Maschinenpistole los, und Ham riß ebenfalls die Waffe hoch. Einige Vermummte gingen zu Boden, andere warfen sich von rückwärts auf Monk und umklammerten den Arm mit der Pistole. Ham wurde die Waffe aus den Händen gewunden. Monk schlug mit den Fäusten um sich, Ham zückte seinen Stockdegen.

Hannah war auf ein niedriges Podest gestiegen und sah interessiert zu; sie kicherte. Plötzlich sprang sie herunter und lief mit verblüffender Geschwindigkeit auf Monk zu. Sie packte ihn am Kragen und zerrte ihn hoch. Monk drehte sich und fegte Hannah von den Füßen. Die Hexe wurde ins Unterholz geschleudert und kreischte auf, trockene Äste und Zweige knackten, von einer Sekunde zur anderen war Monk allein.

Verständnislos blickte er sich um. Nicht nur die Vermummten und Hannah waren verschwunden, sondern auch das Mädchen.

»Ham!« brüllte Monk.

Niemand antwortete, und Monk versuchte sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß auch sein alter Intimfeind abhanden gekommen war.

Sekunden später brach jemand durch’s Unterholz. Wieder hörte Monk Zweige und Äste knicken, dann stand ein kleiner Mann vor ihm und sprudelte Worte heraus und japste nach Luft.

Monk suchte seine Taschenlampe, die ihm im Getümmel entfallen war ; er fand sie und auch die Pistole. Er beachtete die kleine Gestalt nicht. Wer so lärmte, hatte gewiß keine bösen Absichten, und wer so winzig war, konnte ihm, Monk, nicht gefährlich werden ...

Er schaltete die Lampe ein und richtete den Lichtkegel und die Mündung der Waffe auf sein Gegenüber.

»Wer sind Sie?« fragte er schroff, »was wollen ...«

Er verstummte verdrossen. Vor ihm stand Hyacinth. Sein Derbyhut war so schmutzig, als hätte er ihn aus einem Müllkübel gefischt, und seine Augen funkelten.

»Wissen Sie was, Bruder«, sagte er vertraulich, »ich ...«

»Ich weiß eine ganze Menge!« Monk ließ ihn nicht ausreden. »Was war das für eine verdammte Zeremonie? Cotton hat gesagt, Sie haben ihm eine Nachricht geschickt!«

»Gewiß«, bestätigte Hyacinth. »Die Hexen hatten Miles Billings gefangen. Ich konnte mich nicht allein mit ihnen herumbalgen, deshalb bin ich fortgerannt, um Hilfe zu holen. Wahrscheinlich habe ich Sie unterwegs verfehlt.«

»Wahrscheinlich«, brummelte Monk. »Am liebsten möchte ich Sie verhauen. Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«

Der kleine Mann grinste.

»Unsere Polizei besteht nur aus Constable Milt«, erklärte er, »und freitags will der nicht arbeiten. Der Sheriff ist nie da.«

»Als Milt mich verhaftet hat, war ihm der Wochentag ziemlich gleichgültig«, stellte Monk bissig fest.

»Das ist ein Unterschied«, belehrte ihn Hyacinth. »Es ist nicht das gleiche, ob man einen einzelnen Mann festnimmt oder sich mit einem Schwarm Hexen anlegt. Mit Hexen soll man sich überhaupt nie anlegen!«

»Ja«, sagte Monk, »aber das hätten Sie sich auch überlegen sollen! Sie wollten doch die Hexen verpfeifen. Oder hab ich mich da verhört?«

Hyacinth schwieg. Er sah sich auf der leeren Lichtung um.

»He!« sagte er besorgt. »Wo ist Billings?«

»Billings?«

»Der Mann, der geopfert werden sollte.«

Monk starrte auf den steinernen Altar. Die menschliche Gestalt, die darauf gelegen hatte, war nicht mehr vorhanden. Hyacinth verzog das Gesicht.

»Hören Sie zu, Bruder«, sagte er, »ich halte es für das beste, wenn wir jetzt erst einmal nach Spuren suchen.«

Monk konnte sich diesen Ausführungen nicht verschließen. Hyacinth steuerte auf einen Pfad zu, der weiter in das morastige Gelände führte, und Monk folgte ihm mit der Taschenlampe.

Die Fußspuren waren nicht zu übersehen; offenbar hatten die Vermummten sich beeilt. Der Pfad war zertreten, als wäre eine Kompanie Soldaten darauf entlangmarschiert.

Nach einer Viertelmeile hörte der Pfad abrupt auf. Hyacinth blieb stehen und deutete nach vorn.

»Sehen Sie das?«

»Wasser«, sagte Monk.

»Richtig«, sagte Hyacinth. »Die Fußspuren führen direkt ins Wasser!«

Monk schluckte. Anscheinend waren die Vermummten in ihrer überhasteten Flucht blindlings ins Wasser getappt und ertrunken. Schwermütig dachte Monk an seinen Partner Ham und an die hübsche June Knight, die wahrscheinlich mitsamt den Vermummten ein gräßliches Ende gefunden hatten.

Hyacinth massierte sein stoppeliges Kinn und schob den Derbyhut aus der Stirn. Er blinzelte heftig, er schien nachzudenken.

»Da war doch noch was ...«, sagte er langsam.

»Was?« fragte Monk düster.

»Ich hab Ihnen noch was erzählen wollen.«

Hyacinth kramte in der Tasche seines Mantels herum, der ihm wie ein Sack um die mageren Schultern hing. Er fand, was er suchte, und hielt es Monk unter die Nase.

»Ich hab vorhin Cotton getroffen, als ich weggerannt bin, um Sie zu suchen«, sagte er. »Er hat mir erzählt, das Gefängnis wäre explodiert. Er meint, von der Town Hall ist kaum noch ein Krümel übrig.«

Monk erinnerte sich an den Feuerschein und den lauten Knall. Aber die Town Hall interessierte ihn nicht. Er war mit seinen Gedanken bei Ham und dem Mädchen.

»Und wenn schon«, sagte er, »Ich war nicht drin ...«

»Aber Ihr Freund, der Bronzekerl, war drin«, erklärte Hyacinth. »Cotton hat’s irgendwie herausgekriegt. Er meint ...«

Monk brach in Tränen aus. Er zitterte und ließ die massigen Schultern hängen.

»Doc ... Savage war im Gefängnis?« fragte er stockend.

Hyacinth nickte. Erst jetzt achtete Monk auf den Gegenstand, den der kleine Mann ihm vor die Augen hielt.

»Was ist das?« wollte er wissen.

»Ein Brocken von einem Backstein«, teilte Hyacinth mit. »Mehr hat man von der Town Hall nicht mehr gefunden.«
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Am nächsten Nachmittag dümpelte eine elegante weiße Jacht in einer Bucht in der Nähe des Forest River unweit von Salem. Es war heiß und windstill, und nur wenige Schiffe waren in Sicht. Das Deck der Jacht war verödet, aber in den Korridoren darunter ging es lebhaft zu. Stimmen schrien durcheinander, Stiefel polterten, irgendwo klirrten Ketten. Die Besitzer der Stimmen und der Stiefel versammelten sich vor der Tür einer Kabine, einer der Männer riß sie auf.

»Hier, Slug«, sagte er. »Sie ist da drin.«

Slug war ein geckenhaft gekleideter Mann mit hellen Augen und viel Kinn.

»Habt ihr die Höllenkatze wenigstens gefesselt?«? fragte er.

Der Mann, der die Tür aufgerissen hatte, lachte. In

seinem Gesicht leuchteten zahlreiche Kratzspuren wie von ungewöhnlich spitzen Fingernägeln.

»Natürlich«, sagte er. »Sie hat sich nicht schlecht gewehrt, aber ich hab eine Schwäche für Mädchen, die Feuer im Hintern haben.«

»Willie wird sie besuchen wollen«, sagte Slug. »Ich möchte wetten, daß die Dame bei ihm singen wird wie ein Vogel!«

Keiner der Männer sah wie ein Seemann aus. Sie redeten wie kleine Gauner, die dem Meer nie näher gekommen waren als auf einer Fähre nach Staten Island.

Willie eilte den Niedergang herunter, und die anderen traten respektvoll zur Seite. Er hatte den falschen Schnurrbart wieder abgenommen und die blonde Perücke aufgesetzt; so hatte er nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem hinterlistigen Constable Milt. Jetzt massierte er seine zerschlagenen Knöchel.

»Wir haben vier Männer gebraucht, um diesen Renny an die Koje zu fesseln«, brummte er, »und es sollte mich nicht wundern, wenn einigen von uns das Gebiß wackelt. Wo ist das Weibsstück?«

»Da drin, Boß.« Slug deutete auf die offene Tür.

Die Männer folgten Willie in die Kabine, die nicht weniger elegant war als das ganze Schiff. Die Wände waren mit Elfenbein und Rosenholz getäfelt, und das Mobiliar hatte offenbar eine Menge Geld gekostet. Auch das Mädchen, das auf den Stuhl gebunden war, wirkte nicht billig.

»Na, Kleine«, sagte Willie salopp, »du wirst mir jetzt mal ein bißchen erzählen ...«

June Knight sah ihn aufmerksam an, dann legte sie den Kopf in den Nacken und schrie, als gelte es, einen Wettbewerb um das durchdringendste Indianergeheul zu gewinnen.

Willie amüsierte sich.

»Du darfst kreischen, bis dir der Kopf auseinanderfällt«, sagte er, als June eine Atempause machte. »Hier hört dich niemand.«

»Ihr Teufel!« schimpfte June. Ihr Gesicht war krebsrot, ihre Augen funkelten. »Wo ist mein Vater?«

Slug lachte.

»Dreimal darfst du raten«, sagte er.

»Und wo ist der nette Herr, der für Doc Savage arbeitet?« fragte June. »Er heißt Ham Brooks.«

Auch die übrigen Männer lachten.

»Er ist bei dem großen Boß«, erläuterte Willie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten. »Für ihn wird gesorgt. Ich bin nicht der große Boß, Mädchen, aber du solltest uns jetzt was über Dawn erzählen, sonst wird’s für dich sehr unangenehm. Der Boß läßt sich so was nicht bieten!«

»Dawn?« fragte June scheinbar verständnislos.

Willie begann sich aufzuregen.

»Hör auf, den Idioten zu spielen!« brüllte er. »Du weißt, was ich meine. Dawn! Mach das Maul auf und rede! Wo?!«

Endlich schien June zu begreifen. In ihrem Gesicht stand plötzlich Angst. Sie zitterte, gleichzeitig kämpfte sie gegen die Stricke an, die sie auf dem Stuhl festhielten.

»Geht zum Teufel!« Sie nahm all ihren Mut zusammen. »Doc Savage hilft meinem Vater, und ich möchte wetten, daß er längst weiß, worauf ihr es abgesehen habt, er wird auch wissen, wie ihr in den Besitz der Jacht meines Vaters gekommen seid und was ihr in einer verlassenen kleinen Geisterstadt treibt. Wenn er es noch nicht weiß, wird er es bestimmt erfahren!«

Sie schrie wieder, aber nicht mehr vor Angst, sondern vor Zorn.

»Schone deine Stimme, meine Schöne«, sagte Willie. »Du darfst reden, aber nur über Dawn.«

June hielt verbiestert den Mund. Willie lächelte breit und berichtete ausführlich über die Sprengung der Town Hall und über das Ableben Doc Savages.

»Dein Retter hat also die Erde verlassen«, sagte er abschließend. »Auf dem Luftweg!«

Er lachte wieder, und seine Kumpane stimmten in seine Fröhlichkeit ein.

»Du hast wirklich keine Chance mehr«, sagte Slug zu dem Mädchen. »Du solltest endlich auspacken.«

Junes Augen waren ein wenig verschleiert. Gewaltsam beherrschte sie sich.

»Doc Savage ...«, flüsterte sie. »Ist ... ist er tot?«

»Ihr seid leichtsinnig«, sagte eine metallische Stimme von der Tür. »Ihr hättet einen Posten an Deck aufstellen sollen.«

Doc Savage erweckte nicht den Eindruck, als wäre er mit knapper Not einem Anschlag entgangen, er wirkte auch nicht mehr geistesgestört. Er stand auf dem Korridor und blickte die Gangster ruhig an.

Die Männer stutzten, dann liefen sie durcheinander, fluchten und griffen nach ihren Schießeisen.

»Er ... er lebt!« sagte Willie fassungslos.

Doc war schneller als die Gangster. Ehe sie ihn unter Feuer nehmen konnten, hatte er eine kleine Glaskugel aus der Tasche genommen und in die Kabine geschleudert. Einer der Gangster trat unabsichtlich darauf, das Glas zerbrach, und Willies Gefolgsleute japsten nach Luft und ließen die Revolver und Pistolen fallen. Jäh schienen sie das Interesse daran verloren zu haben, Doc zu erschießen. Zwei brachen in die Knie, dann kippten auch die übrigen um.

»Halten Sie den Atem an!« sagte Doc hastig zu dem Mädchen.

Dann hörte auch er auf zu atmen, denn die Glaskugel verströmte ein schnellwirkendes Gas. Die Wirkung dauerte nicht länger als eine Minute, aber sie genügte, jeden, der es einatmete, entschlummern zu lassen.

Doc wartete, bis die Minute verstrichen war, atmete tief aus und stieg über die Gangster hinweg zu dem Mädchen.

»In Ordnung«, sagte er. »Es ist alles vorbei.«

Er knotete die Stricke auf, June erhob sich und massierte ihre zerschundenen Handgelenke. Sie starrte Doc wie ein Gespenst an.

»Ich ... hatte geglaubt, Sie wären tot«, sagte sie unsicher. »Die Gangster haben es behauptet!«

Die Augen des Mädchens waren weit auf gerissen, als könnte sie sich noch nicht damit vertraut machen, daß Doc am Leben war. Er hielt sich nicht damit auf, ihr eine Erklärung zu geben.

»Die Gangster kommen gleich wieder zu sich«, sagte er. »Können Sie mit einer Pistole umgehen?«

June nickte energisch.

»Ich hatte einen Revolver«, sagte sie. »Man hat ihn mir abgenommen.«

Doc bückte sich, nahm einem der schlafenden Banditen die Pistole ab und reichte sie dem Mädchen.

»Halten Sie die Kerle in Schach«, sagte er. »Ich bin gleich zurück ...«

Er eilte durch den Korridor und sah, daß weiter hinten jemand um die Ecke bog und auf ihn zukam. Doc glitt in eine andere Kabine, deren Tür offenstand, und wartete, bis der Mann heran war. Er war über einsachtzig groß und kräftig wie ein Catcher. Er war schon häufig in finsteren Gassen angefallen worden und nicht leicht zu überrumpeln. Doc wußte das nicht, er hätte sich davon auch nicht beeindrucken lassen.

Er schnellte vor und packte zu. Der Mann ließ die Fäuste wirbeln und brummte: »He! Wer greift hier wen?«

Mehr sagte er nicht; er hatte keine Gelegenheit dazu. Seine Fäuste trafen ins Leere, sein Kinn traf gegen eine Art Vorschlaghammer, und stählerne Finger umklammerten seinen Hinterkopf. Doc preßte die Fingerspitzen unter die Schädelbasis des kräftigen Mannes, der das Bewußtsein verlor und zusammenbrach.

Doc eilte weiter und blieb vor einer Tür stehen, die zerschrammt und an einer Stelle gesplittert war. Er ahnte, daß die Spuren von Renny stammten, der den Gangstern offenbar heftig Widerstand geleistet hatte. Er ahnte außerdem, daß Renny sich in der Kabine hinter der Tür befand.

Die Tür war unverschlossen. Doc schob sie auf und trat ein. Sekunden später war Renny frei und wälzte sich von der Koje. Er schnaubte wie ein wütender Stier.

»Ich bin erleichtert«, sagte er. »Die Schufte wollten mir einreden, du wärst tot!«

Doc nahm sich nun doch die Zeit für eine Erklärung. In knappen Worten berichtete er von Monks Mißgeschick in der Town Hall und von seiner Gefangennahme. Auch sein Verstand war vorübergehend getrübt gewesen, wenngleich nicht so drastisch wie bei Monk, aber nachdem Willie ihn verlassen hatte, war Doc wieder soweit zur Besinnung gekommen, daß er begriff, daß er sich in einem Gefängnis befand. Monk hatte einige Gitterstäbe bereits gelockert. Doc hatte sie ganz herausgerissen und war durch ein Fenster des Vorraums geflohen. Von dem Dynamit hatte er nichts gewußt. Erst als hinter ihm die Detonation erfolgte, erkannte er, wie knapp er dem Tod entronnen war.

»Und jetzt zu dir«, sagte er zu dem Ingenieur. »Kannst du dich an etwas erinnern?«

»Als ich sozusagen verhext war?«

Doc nickte.

Renny schüttelte den Kopf. »Ich bin in meinem Wagen irgendwo am Meer aufgewacht«, sagte er. »Ungefähr fünfzehn Banditen sind über mich hergefallen und haben mich auf dieses Schiff geschleift. Ich möchte wirklich wissen, worum dieser ganze Zauber geht ...« Doc dachte nach.

»Da gibt es einige Anhaltspunkte«, sagte er. »Zum Beispiel Ananas, Orangenbäume und eine Gangsterbande, die von einem mächtigen Mann engagiert worden ist.«

Renny musterte ihn mißtrauisch.

»Doc«, sagte er bekümmert, »bist du ganz sicher, daß du schon wieder voll da bist?«

»Ganz sicher«, sagte Doc leise.

Renny massierte seine Stirn, er dachte nun ebenfalls nach.

»Da war was mit Pflanzen«, sagte er zögernd. »Aber ich bringe es nicht mehr zusammen ...«

»Die Sache ist nicht so unsinnig, wie sie sich anhört«, meinte Doc. »Bevor ich dir gefolgt bin, habe ich mich in der Geisterstadt umgesehen. Vielleicht wissen wir sogar, weshalb die Schnellstraße nicht gebaut werden soll.«

Rennys Puritanergesicht klärte sich auf.

»Das wäre immerhin etwas«, entgegnete er. »Und weshalb soll das Ding nicht ...?«

Er verstummte, denn das Mädchen schrie wieder gellend und verhinderte damit, daß Doc die Frage beantwortete.

 

Der Bronzemann schnellte aus der Kabine, der Ingenieur hastete hinter ihm her. Drei bullige Gangster verstellten ihnen den Weg, der vordere kam mit geschwungenen Fäusten auf Doc zu.

Dieser glitt zur Seite und überließ die Gangster Renny. Rennys harte Knöchel hämmerten gegen drei Unterkiefer, woraufhin die Besitzer dieser Körperteile unsanft entschlummerten, um erst Stunden später zu erwachen und sich verwirrt zu erkundigen, ob die Jacht auf ein Riff gelaufen wäre; sie staunten, als sie erfuhren, daß ihr Schiff sich nicht von der Stelle bewegt hatte.

Doc stürmte in die Kabine des Mädchens. Willie und seine Anhänger hatten sich schneller erholt, als Doc vermutet hatte. Zwei Von ihnen hielten das Mädchen, während Willie ihr einen schmutzigen Lappen auf den Mund drückte. Die übrigen Gangster waren verschwunden. Das Mädchen hielt noch die Pistole umklammert, aber einer der Gangster hielt ihre Hand fest, so daß June nicht schießen konnte. Sie trat um sich, biß und kratzte.

Doc stürzte sich auf die beiden Männer und setzte sie mit zwei Haken außer Gefecht, dann wandte er sich Willie zu. Gleichzeitig kam Renny herein. Er packte Willie von hinten und schickte sich an, ihn durch das Bullauge an die Außenwelt zu befördern.

Doch plötzlich wurde die Tür eines Einbauschrankes in der Kabine aufgestoßen. Die Mündung einer Maschinenpistole wurde sichtbar; sie zeigte auf Doc.

»Wunderbar«, sagte Slug ironisch. »Man muß sich nur was einfallen lassen! Ein Trick ist häufig besser als die brutale Gewalt.«

Doc sah sich genötigt, ihm schweigend recht zu geben. Auch er arbeitete mit Tricks, sofern sich Gewalt vermeiden ließ. Er hatte Verständnis dafür, wenn andere es ebenfalls versuchten.

Auf dem Korridor erschienen weitere bewaffnete Gangster. Slug stieg aus dem Schrank und streichelte seine Maschinenpistole.

»Meine Herren«, sagte er aufgeräumt zu Doc und Renny, »diese Kanone ist mindestens so bezaubernd oder verzaubernd wie eine gelernte Hexe. Sie werden mir doch zustimmen?«

Doc schwieg. Widerstandslos ließen er und Renny es zu, daß sie gefesselt wurden. Zwei Gangster warfen sich wieder auf das Mädchen; June wehrte sich immer noch, obwohl der Kampf sinnlos geworden war.

»Und jetzt wollen wir uns wieder über Dawn unterhalten«, sagte Willie. »Komm, Mädchen, mach das Maul auf, bevor mir die Geduld ausgeht.«

June reckte kriegerisch das Kinn.

»Lieber will ich sterben!« rief sie pathetisch.

Willie und die übrigen Gangster lachten. Doc und Renny wurden in einer Ecke auf den Boden gelegt, Slug marschierte zu June und klemmte sich die Maschinenpistole unter den Arm. Er ohrfeigte June rechts und links, und das Mädchen ließ verdutzt die Waffe los.

»Na also«, sagte Willie. »Man muß ihr nur richtig Zureden.«

Auf dem Korridor näherten sich Schritte, ein Mann steckte den Kopf durch den Türspalt.

»Willie«, sagte er, »eben ist eine Nachricht vom Chef gekommen.«

Willie wandte sich um.

»Ja?« fragte er.

»Der Vater der Kleinen ist in Boston gefunden worden.« Der Mann feixte. »Er war verhext und hat alles über Dawn erzählt, was wir wissen wollen. Wir sollen sofort aufbrechen.«

Willie starrte das Mädchen an.

»Na also«, sagte er noch einmal. »Damit wäre dieser Fall ausgestanden.«

Das Mädchen weinte. Willie und die Gangster beachteten sie nicht mehr.

»Sobald es dunkel ist, lichten wir Anker«, sagte Willie seemännisch; er hatte den Ausdruck irgendwo aufgeschnappt. »Holt den Kapitän aus seinem Gefängnis und achtet darauf, daß er seine Handschellen nicht verliert. Er wird diesen Eimer navigieren müssen, und die Arbeit soll ihm Freude machen!«

Slug feixte.

»Und was ist mit dem Bronzemenschen und seinem Kumpan?« wollte er wissen. »Wir können sie doch nicht einfach hier ...«

Willie war schon unterwegs zur Tür.

»Die beiden werden ein bißchen schwimmen«, verfügte er. »Aber mit Bleigewichten an den Füßen!«

Auf dem Korridor blieb er noch einmal stehen und blickte Doc und Renny an.

»Diesmal hatten Sie Pech«, sagte er scheinbar mitfühlend. »Der Gegner, mit dem ihr euch angelegt habt, war eine Nummer zu groß für euch.«
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Um zehn Uhr abends wurden Doc und Renny über Bord geworfen. Die Gangster hatten ihnen schwere Ketten um die Fußknöchel gelegt, ihre Hände mit Stricken gefesselt und die Männer nach Einbruch der Dunkelheit an Deck getragen. Willie und seine Begleiter hatten unbedenklich vor Doc über ihre Pläne gesprochen; sie waren davon überzeugt, daß er ihnen nicht mehr gefährlich werden konnte. Doc hatte dabei erfahren, daß sich nicht nur der Kapitän in der Gewalt der Verbrecher befand, sondern die ganze Mannschaft, die nun eingespannt wurde, um die Jacht nach Boston zu befördern. Das Mädchen blieb an Bord und in der Kabine, weil Willie es immerhin für nicht ausgeschlossen hielt, daß er noch weitere Informationen brauchte. Andernfalls hätte er June mit Doc und Renny im Meer versenkt.

Doc beobachtete, wie die Jacht die Bucht verließ; er ahnte, daß sie sich in den Küstengewässern von Salem befanden, als er und Renny über die Reling gewuchtet wurden. Das letzte, was er hörte, war das Gelächter der Banditen, dann schlug das Wasser über ihm zusammen.

Er hatte seine Lunge bis zum Bersten mit Luft gefüllt und ließ sich nun von den Ketten in die Tiefe ziehen. Doc war ein glänzender Taucher; er hatte bei den Perlentauchern in der Südsee gelernt und sie zum Schluß alle übertroffen. Der Meeresgrund war schlammig; Doc schätzte, daß er sich etwa fünf Meter unter dem Wasserspiegel befand.

Der aufgerührte Schlamm machte Docs Kette glitschig, und das Wasser erleichterte es, die Stricke an seinen Handgelenken zu dehnen. Doc streifte die Fesseln von den Händen und zerrte die Füße aus der Kette; beides ging nicht ganz glatt vonstatten, und er büßte dabei einige Hautfetzen ein. Er benötigte genau anderthalb Minuten, um sich zu befreien, dann schwamm er zu Renny, der wenige Meter von ihm entfernt untergegangen war.

Renny war nur noch halb bei Besinnung. Doc legte eine Hand auf Rennys Mund und Nase, um ihn daran zu hindern, Wasser zu schlucken, und brachte ihn unter Aufbietung seiner ganzen beträchtlichen Körperkraft nach oben. Gierig sog Renny die Luft ein und kam wieder zu sich.

»Oh verdammt!« stieß er hervor. »Heiliges Kanonenrohr ...«

Doc legte sich Renny über die Brust und schwamm auf das Ufer zu, das als schwarzer Schatten in einiger Entfernung vage zu erkennen war. Für zwei Personen waren die Ketten nicht zu schwer. Fünfzehn Minuten später schleppten sich Doc und Renny an Land, während die Lichter der Jacht am Horizont verschwanden.

 

Am Strand war es nicht mehr schwierig, Renny aus seiner Gefangenschaft zu erlösen. Die Nacht war warm, und es dauerte nicht lange, bis die beiden Männer wieder einigermaßen trocken waren.

Renny vermutete, daß er ganz in der Nähe von den Banditen überfallen und aus seinem Wagen gezerrt worden war, und die Vermutung erwies sich als richtig. Der Wagen stand unter einer mächtigen Weide auf einem Weg, der direkt zum Strand führte. Die Schlüssel steckten nicht mehr, aber Renny hatte Ersatz in der Tasche. Auf solche Zwischenfälle waren Doc und seine Gefährten immer vorbereitet.

Renny klemmte sich hinter das Steuer, und Doc setzte sich neben ihn. Der Ingenieur wendete den Wagen und bugsierte ihn auf die Schnellstraße nach Boston; bis dorthin fuhr man mit einem schnellen Wagen nicht ganz eine Stunde.

»Was immer in Boston geschieht oder geschehen soll«, sagte Doc nachdenklich, »steht im Zusammenhang mit den Vorgängen in der Geisterstadt. Die Gangster wollen June Knight mit dem Schiff nach Boston bringen. Ich halte es für angebracht, daß wir versuchen, den Fall von da aus aufzurollen. In der Geisterstadt kommen wir vorläufig nicht weiter.«

»Aber Monk und Ham ...«, sagte Renny unbehaglich. »Sie sind bei Johnny und suchen Miles Billings«, erklärte Doc. »Billings war von Junes Vater beauftragt, die Möglichkeiten für den Bau der Straße zu untersuchen. Wir werden später mit ihnen Verbindung aufnehmen. Wir erreichen sie entweder im Flugzeug oder in meinem Wagen – falls sie ihn bis dahin gefunden haben. Jemand hat ihn vor der Witches’ Church, wo ich ihn geparkt hatte, gestohlen.«

Er berichtete von der Hütte im Wald, wo er in einen Hinterhalt getappt war. Er konnte nicht wissen, daß Monk und Ham bei dem sogenannten Hexensabbat ebenfalls in einen Hinterhalt geraten waren und daß Johnny zu Jesse Benedict geflogen war, um ihm gegen die Banditen beizustehen.

Renny steuerte den Wagen an der Massachusetts Bay und East Boston entlang. Über die Atlantic Avenue und an der North Station vorüber gelangte er zur Station der Küstenwache am Bostoner Hafen.

Die Beamten erkannten Doc auf Anhieb; er brauchte sich nicht erst auszuweisen. Er beschrieb ihnen Mortimer Knights Jacht und erzählte, daß sie aus einer Bucht in der Nähe von Salem gestohlen worden war.

»Mittlerweile dürfte sie von Boston nicht mehr weit entfernt sein«, sagte er.

Renny hörte düster zu. Er war mit der Rolle, die er bisher in der Affäre gespielt hatte, absolut nicht zufrieden, und es war nur ein schwacher Trost für ihn, daß Doc sich in der Hütte im Wald ebenfalls wie ein Anfänger aufgeführt hatte. Wenn Doc wirklich einmal versagte, war dies noch lange kein Grund für seine Gefährten, sich noch gründlicher zu blamieren.

Der Offizier der Küstenwache nahm über Funk Kontakt mit einem der Flugboote auf, die längs der Küste patrouillierten, und erkundigte sich, ob jemand die Jacht gesichtet hätte. Der Pilot hatte die Jacht tatsächlich gesehen. Sie hieß Spray, befand sich einige Meilen nördlich von Boston und hielt anscheinend Kurs auf den Hafen. Falls sie den Kurs beibehielt, konnte sie in etwa einer halben Stunde anlegen.

Der Offizier wandte sich an Doc.

»Was schlagen Sie vor, Sir?« fragte er. »Sollen wir die Jacht besetzen?«

Doc dachte an das Mädchen, das sich noch bei den Gangstern befand und vielleicht in Gefahr geriet, wenn die Verbrecher Widerstand leisteten. Er schüttelte den Kopf.

»Lieber nicht«, sagte er. »Wir sollten vorläufig gar nichts unternehmen. Lassen Sie die Jacht einlaufen. Wir kommen bald wieder, um uns nach der genauen Lage zu erkundigen.«

Der Offizier salutierte, und Doc und Renny gingen hinaus zum Wagen. Diesmal übernahm Doc das Steuer.

»Wir sollten versuchen, Mortimer Knight zu finden«, sagte er. »Die Banditen auf dem Schiff haben gemeint, er wäre verhext ...«

»Das war ich auch«, sagte Renny brummig. »Nach meinen Erfahrungen ist dergleichen nicht von Dauer.« Doc fuhr zum Scollay Square und brachte den Roadster vor einem Drugstore, der die ganze Nacht geöffnet hatte, zum Stehen. Im Hintergrund des Ladens befanden sich Telefonzellen, und Renny ging hinein, um Erkundungen einzuholen. Wenige Minuten später kam er zurück und beugte sich in den Wagen.

»Knight ist im Krankenhaus«, teilte er mit. »Ich habe bei ihm zu Hause angerufen, und ein Diener hat mir Auskunft gegeben. Das Krankenhaus ist in Back Bay. Ich habe auch dort angerufen, aber man hat mir nichts verraten wollen. Angeblich wissen die Ärzte selbst nicht, was ihm fehlt. Er redet sinnloses Zeug, und ...«

Im selben Augenblick kam auf dem Gehsteig ein Zeitungsjunge vorbei und rief die Schlagzeilen der Nachtausgabe aus.

»Hexen von Salem wieder aktiv!« brüllte er mit Stentorstimme. »Die Hexen von Salem! Sämtliche Neuigkeiten über die Hexen von Salem ...!«

Renny kaufte eine Zeitung und ließ sich auf den Platz neben Doc sinken. Doc nahm ihm das Blatt ab.

»Vielleicht kommen wir zu spät«, sagte er mißmutig. Beim Schein seiner Taschenlampe las er den Text.

 

VERRÜCKTER MILLIONÄR AUF DEN

STRASSEN VON BOSTON AUFGEGRIFFEN

 

stand da in Riesenlettern, und darunter ein wenig kleiner:

 

GEHEIMNIS UMGIBT GESUNDHEITSZUSTAND

VON MORTIMER KNIGHT

 

Der dazugehörige Artikel war zwei Spalten breit und teilte mit, daß Mortimer Knight von Polizisten gefunden worden war, als er scheinbar ziellos durch die Straßen tappte und blödsinniges Zeug über Pixies, schwarze Teufel, Katzen auf Bäumen und Hexen, die nie sterben, von sich gab. Reporter hatten in Erfahrung gebracht, daß Knight sich mittlerweile in einem Bostoner Krankenhaus aufhielt, aber abgeschirmt wurde. Trotzdem wollten sie erfahren haben, daß die Ärzte einigermaßen ratlos waren.

Renny las ebenfalls den Artikel und legte die Zeitung weg.

»Doc«, sagte er, »Boston ist keine Geistersiedlung, und meines Wissens haben hier auch nie Hexen eine Rolle gespielt wie etwa in Salem und in der näheren Umgebung. Wie kommt dieser Knight dazu, nun auch plötzlich von Pixies und Hexen zu faseln?«

»Natürlich besteht zwischen der Geisterstadt und Boston ein Zusammenhang«, meinte Doc. »Darauf habe ich vorhin schon hingewiesen. Daß wir den Zusammenhang noch nicht sehen, bedeutet nicht, daß es ihn nicht gibt.«

»Aber ...!« sagte Renny.

»Kein Aber.« Doc schüttelte den Kopf. »Vermutlich ist das Gefasel, wie du dich ausdrückst, nicht ganz so sinnlos, wie es auf den ersten Blick scheint. Wir werden es erfahren.«

Er fuhr zur Station der Küstenwache zurück. Renny und er traten ins Büro. Der junge Offizier saß vor dem Funkgerät und sah düster zu ihnen auf.

»Ein Rätsel«, sagte er.

»Rätsel?« echote Renny.

Der Offizier nickte.

»Die Spray wurde zuletzt beobachtet, als sie in den Hafen einlief«, erläuterte der Offizier. »Aber sie ist nicht angekommen! Anscheinend ist sie spurlos verschwunden.«
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Im Wagen klemmte sich Doc wieder hinter das Steuer und dachte nach, während Renny noch einmal in der

Zeitung blätterte. Er hoffte, einen Hinweis zu finden, der möglicherweise doch noch Aufschluß über die seltsame Erkrankung des Millionärs geben konnte.

»Hier«, sagte er plötzlich. »Da ist noch so was!«

»Was heißt, noch so was?« forschte Doc.

»Hier steht etwas über einen Mann in Detroit ...«

Doc nahm die Zeitung und las den Artikel, auf den Renny zeigte. Die Nachricht war nicht so groß aufgemacht wie die über Knight, aber dennoch bemerkenswert. Sie lautete:

 

DETROITER BANKIER RÄTSELHAFT ERKRANKT

Bekannter Finanzmagnat redet über Hexen

 

Ein gewisser Martin Woods, so ging aus dem Text hervor, war von seinem Personal angetroffen worden, wie er schlafwandlerisch von Zimmer zu Zimmer irrte. Er hatte sich nicht viel anders benommen als Mortimer Knight in Boston, aber am nächsten Tag war er wieder ganz normal gewesen und hatte sich an nichts erinnert.

»Hm«, sagte Doc. »Diese Sache ist größer, als ich zunächst angenommen hatte.«

»Größer als wer?« Renny hatte nicht aufgepaßt »Als wir vermutet haben«, sagte Doc.

»Offensichtlich«, meinte Renny. »Sie reicht nicht nur bis nach Boston, sondern auch nach Detroit und vielleicht noch weiter.«

»Hast du schon mal etwas von Dawn gehört?« fragte Doc.

»Ja.« Renny runzelte die Stirn. »Die Gangster auf dem Schiff haben darüber gesprochen. Wahrscheinlich ein Mädchen ...«

»Kein Mädchen.« Doc lächelte. »Im Gegenteil.«

»Ich verstehe nicht ...«

Doc kümmerte sich nicht mehr um Renny. Er hatte sich zu einem Entschluß durchgerungen. Er steuerte den Wagen zur Atlantic Avenue.

»Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren«, sagte er. »Zuerst telefoniere ich mit Pat.«

»Soll sie uns helfen?«

»Ich brauche ein schnelles Flugzeug. Pat soll es herüberfliegen. In der Zwischenzeit solltest du Ausschau nach der verschollenen Jacht und nach June Knight halten; dann kannst du versuchen, Monk und die anderen aufzustöbern. Ich melde mich wieder bei dir.«

»Ich begreife nicht  ...«, verkündete Renny abermals.

»Die Sache ist außerordentlich verworren.« Doc ließ ihn nicht ausreden. »Aber wenn man die Details richtig betrachtet, passen sie zusammen. Mir ist jetzt klar, daß wir uns beeilen müssen.«

Er stoppte den Wagen vor der North Station und stieg aus.

»Warte hier, bis ich weiß, ob Pat zu Hause ist«, sagte er. »Dann kannst du den Wagen nehmen. Ich erwarte Pat hier in Boston.«

Schnell ging er in die Bahnhofshalle und zu den Telefonzellen. Es war schon spät in der Nacht, der Bahnhof beinahe leer.

Er trat in eine der Zellen und wählte die Nummer von Pats Schönheitssalon in New York; Pats Wohnung befand sich im selben Haus an der Park Avenue, und die Telefonnummer war dieselbe. Pat war Docs Kusine, und mehr als der Schönheitssalon interessierte sie Docs abenteuerliches Leben. Sie hätte gern öfter daran teilgenommen, aber Doc schaltete sie nur ein, wenn er ihre Unterstützung dringend brauchte, und das kam selten vor.

Pat meldete sich sofort; sie war noch nicht schlafen gegangen. Doc erklärte ihr, daß er sein Flugzeug benötigte, und das Mädchen versprach, in zwei Stunden auf dem Flughafen in Boston zu sein.

Doc bedankte sich, legte auf und kehrte zum Wagen zurück. Renny hatte das Funkgerät eingeschaltet. Er war wie elektrisiert.

»Doc«, sagte er, »ich habe Verbindung mit Monk!«

Doc lauschte auf die schrille Stimme, die aus dem Lautsprecher drang.

»Doc«, sagte die Stimme aufgeregt, »ich habe dein Auto gefunden, du wirst nie erraten, wo es war! Außerdem habe ich etwas erfahren. Weißt du, wer hinter der Sache steckt? Auch das errätst du nie! Es ist ...«

Die Stimme verstummte, statt dessen war Lärm wie von einer Balgerei zu hören. Es klatschte, klirrte und krachte.

»Monk!« rief Renny ins Mikrophon.

Dann wurde es still im Lautsprecher. Jemand hatte abgeschaltet.

Renny begriff nun auch, daß Doc recht hatte mit seiner Vermutung, es sei nun keine Zeit mehr zu verlieren. Doc winkte bereits einem Taxi, das einige Meter entfernt vor dem Bahnhof parkte.

»Monk kann auf sich selbst auf passen«, sagte er zu Renny. »Im Augenblick ist es wichtig, June Knight zu finden. Fahr an der Küste entlang und paß auf, daß du nichts und niemand übersiehst.«

»Ich bin kein Kind mehr«, knurrte Renny.

»Nein, natürlich nicht. Entschuldige«, sagte Doc. Er lächelte. »Und laß dich nicht wieder verhexen.«

Renny nickte grimmig und verschwand mit dem Wagen in der Nacht. Doc ließ sich mit dem Taxi zu dem Krankenhaus bringen, in dem Mortimer Knight angeblich behandelt wurde. Er bat den Fahrer, auf ihn zu warten, und ging zur Aufnahme.

»Tut mir leid«, sagte der Mann hinter dem Schalter, »aber niemand darf zu Mr. Knight. Hinterlassen Sie Ihren Namen und ...«

»Aber ich muß zu Mr. Knight«, sagte Doc ruhig. »Mein Name ist Clark Savage.«

Der Mann starrte ihn entgeistert an und schluckte. Sein Gesicht wurde dunkelrot, er sprang auf und nahm unbewußt Haltung an.

»Doch ... doch nicht der berühmte Doc Savage?« stotterte er.

Doc nickte. Der Mann hastete hinter seinem Schalter hervor und eilte zu einem Lift.

»Das ist Doc Savage«, sagte er streng zu dem Mann, der den Lift bediente. »Er möchte zu Mr. Knight. Bringen Sie ihn sofort hinauf.

Doc fuhr mit dem Lift nach oben, der Fahrstuhlführer zeigte ihm die Tür, hinter der Mortimer Knight lag. Um das Krankenbett waren etliche Ärzte in weißen Mänteln versammelt. Sie waren entrüstet über die Störung und machten verdrießliche Gesichter. Der Fahrstuhlführer teilte ihnen mit, wer der Besucher war, und zog sich Hals über Kopf zurück.

Der Chefarzt reichte Doc die Hand und bat flüsternd, doch bitte näher zu treten. Er hatte nichts dagegen einzuwenden, wenn Doc mit dem Kranken sprach, aber er war skeptisch. Der Patient reagierte im allgemeinen entweder gar nicht oder äußerst wirr.

Doc ging zum Bett und betrachtete Mortimer Knight. Der Millionär war klein, hatte wache Augen und eine beachtliche Energie. Er war nie in seinem Leben krank gewesen und sah auch jetzt nicht leidend aus, nur seine Pupillen waren ein wenig starr.

»Ich bin Doc Savage«, sagte Doc eindringlich zu dem Patienten. »Sie müssen versuchen, sich zu konzentrieren, andernfalls wird man Ihnen Dawn stehlen. Denken Sie nach! Wo ist es? Wir haben die Absicht, Ihnen zu helfen.«

Knight wälzte sich hin und her, dann blieb er still liegen und blickte Doc an.

»Dawn«, sagte er undeutlich. »Die Betrachter waren alle verschleiert. Drehen Sie dreimal um, springen Sie über die Mauer. Gott sei Dank haben Sie die Nachricht bekommen! Die Pflanzen sind in eckigen Kübeln, aber ... aber ... Dawn ist im Tresor. Sie müssen die Hufeisen an die vier Ecken des Stalls nageln ...«

Die Ärzte schüttelten bekümmert die Köpfe. Doc beugte sich über das Krankenbett; er wirkte gar nicht entmutigt.

»Ja«, sagte er leise. »Sprechen Sie weiter!«

Aber Knight sprach nicht, er lallte. Doc drehte ihn auf den Bauch und massierte die Nervenzentren unter den Ohren. Knight hörte auf zu lallen und atmete tief und regelmäßig. Doc richtete sich auf und wandte sich an die Ärzte, die ihm erstaunt zusahen.

»Morgen früh wird er sich besser fühlen«, sagte er. »Aber Sie sollten ihm ein Beruhigungsmittel geben, damit die Anspannung sich löst.«

»Anspannung?« Der Chefarzt wunderte sich.

Doc nickte und ging zur Tür.

»Gewiß«, sagte er. »Der Verlust von beinahe einer Million Dollar könnte jedem Menschen Sorgen bereiten.«

Er ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.

 

Inzwischen war es kurz nach Mitternacht. Doc fuhr mit dem Taxi am Botanischen Garten vorbei und gelangte nach Boston Common, wo die Wohlhabenden der Siedlung lebten.

»Halten Sie an«, sagte Doc zu dem Fahrer.

Der Wagen stoppte, Doc stieg aus und reichte dem Fahrer eine Banknote. Der Mann kniff die Augen zusammen.

»Sagen Sie«, meinte er, »sind Sie nicht ...«

Weiter kam er nicht. Doc war bereits zwischen den hohen Bäumen verschwunden, die zu beiden Seiten der Straße wuchsen. Er ging den Rest der Strecke zu Fuß, weil er vermeiden wollte, daß der Fahrer ihn beim Einbruch in eine der Villen beobachtete.

Das Haus befand sich auf dem Beacon Hill und war von einem hohen Zaun umgeben. Hinter dem Haus und dem weitläufigen Park fiel das Gelände sanft zum Charles River ab. Das mächtige Tor war mit einem Vorhängeschloß und einer Kette gesichert.

Doc fand eine Stelle, wo die Bäume weit über den Zaun ragten, schwang sich hinauf, kletterte vorsichtig über die drohenden Metallspitzen und ließ sich fallen. Er landete im weichen Gras und lauschte. Ringsum blieb es totenstill.

Lautlos glitt er zum Haus. Nirgendwo war Licht, die Fenster waren verschlossen. Die Simse lagen ziemlich hoch.

Doc suchte sich ein Fenster aus und sprang in die Höhe. Mit den Fingerspitzen einer Hand klammerte er sich fest und tastete mit der anderen das Sims ab. Er hatte sich nicht geirrt – es gab hier eine Alarmanlage. Unter dem Rahmen führte ein Kabel entlang.

Doc ließ wieder los. Unter dem Anzug trug er wie immer eine Lederweste mit zahllosen Taschen, in denen er allerlei technische Hilfsmittel und Spielereien aufbewahrte, die er bei seiner Arbeit häufig verwendete. Er fand ein kleines Werkzeug, hängte sich wieder mit einer Hand an das Sims und schaltete die Anlage aus.

Er drückte das Fenster ein und stieg ein. Er hatte das richtige Fenster ausgewählt; er befand sich in Mortimer Knights Arbeitszimmer. Doc wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und sah sich um.

Der Tresor war in die Wand gebaut und von einem großen Ölgemälde verdeckt; das Gemälde ließ sich an Schienen zur Seite bewegen. Das Schloß des Tresors war nicht besonders kompliziert, ein routinierter Geldschrankknacker hätte es in zehn Minuten öffnen können. Doc hatte mehr Übung in solchen Dingen als ein Geldschrankknacker. Er brauchte nur fünf Minuten.

Der Tresor war so hoch, daß ein Mann bequem darin stehen konnte. Doc trat ein und lehnte die Tür hinter sich an. Er zog seine Taschenlampe heraus und schaltete sie ein.

Eine halbe Stunde später schlug die Klingel am Eingang an. Eine Weile geschah nichts, dann rührte sich die Glocke abermals. Schlurfende Schritte tappten aus dem Obergeschoß in die Halle, die Deckenbeleuchtung flammte auf.

»Oh verdammt«, murmelte eine schläfrige Stimme, »in diesem Haus hat man nicht einmal nachts seine Ruhe!«

Eine Sperrkette wurde abgenommen, die Tür ging auf.

»Siehst du die Kanone in meiner Hand?« fragte ein Mann. »Du mußt nur schreien, dann erfährst du, wie sie funktioniert!«
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Der Butler war dürr und hieß Alvin. Er schätzte es absolut nicht, nachts aus dem Bett geholt zu werden und unvorbereitet einem Revolvermann gegenüberzustehen, und schon gar nicht mochte er es, wenn der Revolvermann von drei Komplicen begleitet wurde. Er starrte die Männer an, zitterte und schluckte.

»Gnade!« sagte er weinerlich.

Die Männer feixten. Zwei von ihnen fesselten dem Butler die Hände auf den Rücken und trieben ihn zurück in die Halle, die beiden anderen postierten sich an der Tür zur Bibliothek, die gegenüber dem Arbeitszimmer lag. Die vier Männer schienen ihr Handwerk zu verstehen, jedenfalls gehörten sie nicht zu jenen aufgeregten Typen, die irgendwo ein Ding drehen, das Geld in Rauschgift umsetzen und geschnappt werden, weil sie das Rauschgift nicht vertragen. Sie waren ruhig und sachlich, und in ihren Augen stand das Selbstvertrauen, das nur eine langjährige Praxis verleiht.

»Wir wissen, daß im Haus noch drei Angestellte sind«, sagte einer der Männer, die den Butler in die Halle getrieben hatten. Kühl musterte er den Mann. »Die Leute schlafen im zweiten Stock. Klopfen Sie an die Türen und rufen Sie sie einzeln herunter.«

Alvin zögerte. Der Mann zeigte ihm ganz in der Nähe das schwarze Loch im Lauf seines Revolvers.

»Oder soll ich es lieber selber machen?« fragte er milde.

»Ich ... ich mach’s!« stotterte Alvin.

Die beiden Männer gingen mit ihm in den zweiten Stock und kamen wenig später mit den restlichen Angestellten – zwei Stubenmädchen und einer Köchin – wieder herunter. Auch die Frauen waren gefesselt, außerdem hatten die Gangster sie geknebelt.

Nun schickten die vier Gangster ihre Gefangenen vor sich her ins Arbeitszimmer. Zwei Gangster schlossen die Gardinen, die beiden übrigen schalteten die Deckenbeleuchtung ein. Sie fanden den Tresor sofort; das große Ölgemälde, das ihn tarnte, war zur Seite geschoben. Einer der Gangster fuchtelte an seinem Schießeisen herum.

»Hinlegen!« sagte er scharf zu den Angestellten.

Alvin und die Frauen kamen hastig der Aufforderung nach. Per Gangster, ein großer, kräftiger Bursche mit bemerkenswert häßlicher Visage, schnitt die Vorhangschnur ab und band seinen Opfern damit die Füße zusammen. Dann wandte er sich an Alvin, der nach wie vor nicht geknebelt war.

Okay, mein Freund«, sagte er schroff. »Mach dein Maul auf! Wie lautet die Kombination für den Kasten?« Er deutete auf den Tresor. Alvin zitterte noch heftiger, seine Zähne ratterten. Es dauerte eine Weile, bis er die Sprache wiedergefunden hatte.

»Ich ... ich weiß nicht«, stammelte er. »Gnade!«

»Das ist gelogen«, entschied der Gangster und trat dem Butler ins Gesicht. »Rede!«

Der Butler spuckte Blut und Zähne aus und wimmerte.

»Ich weiß es wirklich nicht«, jammerte er. »Gott ist mein Zeuge! Ich schwöre, daß ich nichts weiß. Außer Mr. Knight kennt niemand die Kombination, und er ist im Krankenhaus.«

»Natürlich ist er im Krankenhaus.« Einer der Gangster lachte rauh. »Als ob uns das nicht bekannt wäre ...«

Der Mann mit der gemeinen Visage, offenbar der Anführer, wandte sich an einen seiner Komplicen.

»Nick«, sagte er. »Sieh mal zu, ob du da nichts machen kannst.«

Nick ging zum Geldschrank. Seine langen, schlanken Hände tasteten über die Zahlenskala und über das Schloß, er drehte an der Skala herum und lauschte, dann griff er nach dem Hebel, mit dem der Tresor geöffnet wurde.

»Ist das die Möglichkeit ...«, sagte er. »Das Ding ist gar nicht abgeschlossen!«

Die drei übrigen Gangster liefen ebenfalls zum Tresor, Nick wuchtete die Panzertür auf. Fassungslos starrten die vier Banditen auf Doc Savage.

»Hallo«, sagte der Bronzemann salopp. »Ich habe euch erwartet ...«

Die Gangster brauchten zehn Sekunden, um sich von dem Schock zu erholen, und diese zehn Sekunden genügten Doc, die Männer auszuschalten. Jähes, gleißendes Licht flammte auf und blendete sie, instinktiv hielten sie die Hände vor die Augen, doch schon brach das Verhängnis über sie herein wie eine Naturkatastrophe. Doc hatte eine Magnesiumbombe gezündet und selbst die Augen geschlossen. Er war als einziger im Zimmer nicht geblendet und ließ sich auf kein Handgemenge ein. Kaltblütig und mit beinahe wissenschaftlicher Präzision setzte er mit gezielten Hieben die Männer außer Gefecht, und als sie wieder sehen konnten, lagen sie gelähmt auf dem Teppich.

Doc ging zu den Angestellten und nahm ihnen Fesseln und Knebel ab. Alvin war als erster wieder auf den Beinen.

»Danke, vielen Dank, Sir«, sagte er eifrig. »Ich ahne, wer Sie sind. Mr. Knight hat einmal von Ihnen gesprochen. Sie ... sind doch Doc Savage?«

Doc nickte.

»Fast wäre ich zu spät gekommen«, sagte er. Er deutete auf die Gangster. »Diese Männer gehören zu einer außerordentlich gerissenen Organisation, die beabsichtigt, mit einigen kühnen Aktionen Millionen an sich zu bringen. Sie hatten es auf Dawn abgesehen.«

Alvin starrte ihn an.

»Um Gottes willen!« stieß er hervor. »Ist ... ist alles in Ordnung?«

Doc deutete auf den Tresor.

»Überzeugen Sie sich selbst«, sagte er.

Alvin winkte die drei Frauen zu sich und trat mit ihnen in den Tresor. Gemeinsam trugen sie ein Gemälde heraus, das einen kleinen Jungen darstellte, der sehnsüchtig der aufgehenden Sonne entgegen sah. Das Bild war nicht so berühmt wie die Mona Lisa, aber annähernd so wertvoll. Unter der Bezeichnung ›Dawn‹ oder ›Morgendämmerung‹ wurde es in den Katalogen geführt, während die Experten sich über den Urheber nicht einig waren. Es war im siebzehnten Jahrhundert entstanden und bald danach gestohlen worden. Danach war es immer wieder einmal auf getaucht, und die Kunstsammler der ganzen Welt jagten hinter ihm her. Doc wußte, daß Mortimer Knight es erst kürzlich in seinen Besitz gebracht hatte, was weitgehend unbekannt geblieben war. Knight hatte dafür gesorgt, daß die Zeitungen entweder nichts davon erfuhren oder den Mund hielten. Trotzdem hatten die Gangster versucht, das Bild zu stehlen. Sie hatten nicht nur gewußt, daß Knight es besaß, sondern auch, wo er es aufbewahrte.

»Schließen Sie es wieder in den Tresor«, sagte Doc zu dem Butler. »Knight soll selber entscheiden, wo er es unterbringen will. Ein Geldschrank ist auf Dauer bestimmt nicht der richtige Platz.«

Alvin war betrübt.

»Aber Sir«, wandte er ein, »Mr. Knight ist im Krankenhaus, und wenn ein zweiter Versuch unternommen wird, das Gemälde zu stehlen ...«

Doc ging zum Telefon.

»Knight wird morgen als geheilt entlassen«, sagte er zu dem Butler. »Für heute nacht werden wir eine polizeiliche Bewachung anfordern.«

Er wählte die Nummer des Hauptquartiers der Polizei und ließ sich mit der Wohnung des Commissioners verbinden. Wenig später war der Commissioner am Apparat, und Doc trug ihm sein Anliegen vor. Er nannte seinen Namen und bat, drei Gangster abholen zu lassen; den vierten wollte er mitnehmen, um von ihm vielleicht den Namen des Chefs der Organisation zu erfahren. Er entschied sich für den Anführer mit der häßlichen Visage.

Der Commissioner hatte keine Einwände, und nach fünf Minuten eilten Polizisten in Mortimer Knights Villa. Sie übernahmen die drei Gangster und die Überwachung des kostbaren Gemäldes. Der Mann mit dem häßlichen Gesicht war bewußtlos; Doc hatte durch einen Druck auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis dafür gesorgt.

»Im Augenblick habe ich keine Zeit, ihn zu verhören«, erläuterte Doc. »In einer Viertelstunde muß ich am Flughafen sein.«

Der befehlshabende Sergeant stellte ihm bereitwillig einen Streifenwagen zur Verfügung, und der Fahrer fuhr in Rekordzeit nach East Boston. Ein zweiter Beamter saß mit dem Gangster im Fond und paßte auf, daß der Mann nicht zu früh erwachte.

 

Doc hatte gehofft, vor seiner Kusine am Flughafen zu sein, aber er hatte sich geirrt. Pat war schon da. Als der Polizeiwagen vor dem Gebäude hielt, trat Pat heraus und ging Doc entgegen. Sie lächelte.

»Du hast dich verspätet«, sagte sie.

Es war bereits zwei Uhr morgens, und der Mond stand am Himmel. Pat stieg mit in den Wagen, und der Polizeibeamte fuhr auf’s Rollfeld. Dort stand Docs schwere dreimotorige Maschine, die er für größere Reisen benutzte.

Die beiden Polizisten zerrten den Gangster aus dem Wagen; und Doc warf sich den schweren Mann über die Schulter wie einen Regenmantel.

»Danke für die Hilfe«, sagte er zu den Polizisten. »Ich nehme den Kerl mit.«

»Es war mir ein Vergnügen«, sagte der Fahrer und schielte zu Pat. »Falls wir sonst noch etwas für Sie tun können ...«

Doc überlegte.

»Ja, da ist noch etwas«, sagte er. »Wenn Sie noch mehr Leute finden, die angeblich verhext sind wie dieser Mortimer Knight, könnten Sie mir die Nachricht über Polizeifunk durchgeben oder veranlassen, daß sie mir durchgegeben wird. Wahrscheinlich ist es außerordentlich wichtig. Ich werde vom Flugzeug aus die Welle abhören.«

»Das kann nur der Commissioner entscheiden«, sagte der Polizist. »Jedenfalls werde ich ihn informieren.«

Doc nickte und trug den hilflosen Gangster in die Maschine. Achtlos ließ er ihn zu Boden fallen und nahm den Pilotensitz ein. Pat setzte sich neben ihn. Zwei Mechaniker standen bei der Maschine und warteten, bis sie startete. Doc nahm Verbindung mit dem Tower auf.

Zwei Minuten später war der Vogel in der Luft, und Pat freute sich wie ein beschenktes Kind.

»Es ist wie ein Traum!« sagte sie. »Im allgemeinen muß ich mich in deine Fälle buchstäblich hineinstehlen, mein geliebter Vetter! Wieso ist es diesmal anders, und was ist anders? Ich bitte um eine ausführliche Erklärung!«

Die meisten Männer hätten Pat daraufhin alles im Detail auseinandergesetzt. Sie war eine ungewöhnlich schöne Frau, groß, schlank und graziös, und hatte die gleichen goldenen Augen und bronzefarbenen Haare wie Doc. Aber Doc behandelte seine Kusine anders als andere Männer. Er kannte sie zu lange und war gegenüber ihrem Charme unempfindlich.

»Anscheinend sind Monk und Ham in die Fallstricke von einigen Hexen geraten«, sagte er. »Renny übrigens auch ...«

Pat kicherte.

»Ich möchte wetten, daß die Hexen blond und ungefähr zweiundzwanzig waren«, spottete sie.

»Die Wette verlierst du«, sagte Doc. »Die Sache ist ernster, als du denkst.«

Pat schwieg. Sie spürte, daß Doc nicht zum Scherzen aufgelegt war. Sie blickte aus dem Fenster auf die Küstenlinie, die im Mondlicht undeutlich zu erkennen war.

Nach einer Weile drückte Doc die Maschine nach unten und flog niedrig über den Wasserspiegel der Massachusetts Bay dahin. Am Strand standen Sommerhäuser der wohlhabenden Einwohner Bostons, und Doc mußte ziemlich lange suchen, bis er einen Sandstreifen fand, von dem er hoffte, daß er ausreichend glatt war, um das Flugzeug ohne Havarie auf nehmen zu können; außerdem hielt er Ausschau nach der verschollenen Jacht, von der offenbar die vier Gangster an Land gerudert waren, um Knights Villa einen Besuch abzustatten. Falls June Knight immer noch auf dem Schiff gefangengehalten wurde, war es angebracht, sie endlich zu befreien, bevor die übrigen Gangster erfuhren, daß der Einbruch gescheitert war, und das Mädchen als Geisel benutzten.

Doc stellte am Funkgerät die Welle ein, die er und seine Männer zu benutzen pflegten. Er versuchte Renny zu erreichen.

Aber Renny meldete sich nicht.

Pat war neugierig, aber sie wollte sich nicht abermals mit einer nichtssagenden Antwort abspeisen lassen. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

»Was ist das für ein Kerl?« Sie deutete nach hinten. »Warum haben wir ihn mitgenommen?«

»Wir hoffen, daß er uns etwas über die Hexen erzählen kann«, sagte Doc.

Das Mädchen sah ihn mißtrauisch von der Seite an.

»Meinst du das im Ernst? Das mit den Hexen, meine ich.«

»Allerdings.« Doc nickte. »Die Sache wird Millionen kosten – wenn es uns nicht gelingt, einen Riegel vorzuschieben.«

Er schwenkte landeinwärts. In einer vom Meer fast abgeriegelten Bucht lag eine weiße Jacht. Doc bugsierte die Maschine über ein freies Feld und setzte sie sanft auf, das Getöse der Motoren verstummte.

»Warte hier«, sagte er zu dem Mädchen. »Falls etwas geschieht, steigst du mit dem Vogel so schnell wie möglich auf; ich weiß nicht, was alles geschehen kann, aber du wirst es merken. Bring den Gangster zurück nach Boston und übergib ihn der Polizei.«

Pat war enttäuscht.

»Ich hätte es mir denken können!« sagte sie giftig. »Zuerst tust du, als könnte ich mal ein richtiges Abenteuer mitmachen – und dann werde ich abgehängt.«

Doc antwortete nicht. Er kletterte aus der Maschine und lief zum Strand. Er legte die Jacke ab; die wasserdichte Lederweste mit den zahlreichen Utensilien behielt er an. Die Jacht war nicht weit entfernt, und der Mond schien hell genug, daß Doc den Namen am Bug erkennen konnte. Es war die Spray.

Er glitt ins Wasser und schwamm vorsichtig zu dem Schiff. Er klammerte sich an die Ankerkette und lauschte. Niemand war zu hören, nirgends war Licht. Nicht einmal die Positionslampen brannten.

Über die Ankerkette kletterte Doc an Deck. Er stieg auf die Brücke und streifte durch sämtliche Kabinen, er blickte auch in den Salon und in die Bar. Hier schien ein Berserker gewütet zu haben. Tische und Stühle waren umgekippt, der Boden war mit Splittern zertrümmerter Flaschen und Gläser bedeckt, der Spiegel hinter der Mahagonitheke bestand nur noch aus Scherben.

Aber weder ein Mitglied der Mannschaft, noch die Gangster oder das gefangene Mädchen waren an Bord.
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Doc lief hinunter in den Maschinenraum und zum Mannschaftslogis und kehrte schließlich in die Bar zurück. Einer der größeren Spiegelscherben lag auf der Theke, als hätte ihn jemand dort absichtlich hingelegt; dieser Umstand war Doc schon vorher aufgefallen, aber er hatte sich nicht aufhalten wollen, ehe er das ganze Schiff kontrolliert hatte.

Jetzt zog er eine kleine ultraviolette Lampe aus der Weste und richtete den Strahl auf den Scherben. Er fand seinen Verdacht bestätigt: Das Spiegelfragment war hier platziert worden, damit es gefunden wurde, und es enthielt eine Nachricht. Sie war mit einem Material geschrieben, das unsichtbar blieb, bis es ultraviolett beleuchtet wurde. Doc und seine Männer pflegten einander auf diese Weise Botschaften zu übermitteln, die sie vor Außenstehenden geheimzuhalten wünschten.

Der Text lautete:

 

DOC – MÄDCHEN IN NUMMER 22! VORSICHT VOR KERL MIT WEISSER ...

 

Die Nachricht war unvollständig, aber Doc erkannte Monks Handschrift; offenbar war er gestört worden. Nachdenklich kehrte Doc zum Ufer zurück. Er hatte einen Verdacht, wie die Botschaft hatte weitergehen sollen, aber bevor Monk die Vermutung bestätigt hatte, war es sinnlos, in dieser Richtung etwas zu unternehmen.

Pat war nicht mehr im Cockpit. Sie hatte sich eine Pistole genommen, die sie im Flugzeug fand, und sich zu dem häßlichen Gangster begeben. Der Mann war in der Zwischenzeit zu sich gekommen, und Pat hatte kein Risiko eingehen wollen. Sie hatte ihm die Hände und Füße zusammengebunden und war nun ihrer Eingebung dankbar; denn der Gangster musterte sie drohend. Pat hatte versucht, sich mit ihm zu unterhalten, aber der Verbrecher war nicht zum Plaudern aufgelegt.

Mürrisch blickte Pat ihrem Vetter entgegen, als er sich tropfnaß in die Maschine schwang.

»Ich habe versucht, ihn ein bißchen auszufragen«, sagte sie. »Aber der Kerl ist verschwiegen wie ein Fisch!«

Doc sah, daß Pat den Mann gefesselt hatte, und verwünschte seine Unüberlegtheit. Ohne Pats Geistesgegenwart hätte der Fehler üble Folgen haben können.

Der Mensch mit der häßlichen Visage entschloß sich nun doch, seinen passiven Widerstand einzustellen. Mit funkelnden Augen schielte er Doc an.

»Was wollen Sie von mir?« fragte er barsch. »Sie haben kein Recht, mich in der Welt herumzuschleppen. Sie sind kein Polizist!«

»Freuen Sie sich darüber«, sagte Doc. »Bei der Polizei hätten Sie erst recht keine Chance. Solange Sie bei mir sind, haben Sie wenigstens die Hoffnung, fliehen zu können. Wer steckt hinter dieser Sache? Ich meine nicht den Boß Ihrer Bande, sondern den Mann, der sich alles ausgedacht hat.«

»Gehen Sie zur Hölle«, sagte der Gangster.

Doc musterte ihn stumm.

»Nicht gleich«, sagte er schließlich. »Ich werde lieber mit Nummer zweiundzwanzig anfangen, was halten Sie davon?«

Die Augen des Mannes flackerten, dann raffte er sich zu einer Antwort auf. Angeblich verstand er nicht, worauf Doc hinauswollte. Doc lächelte.

»Ich hatte nichts anderes erwartet.«

Er ging ins Cockpit und brachte die Maschine mit Glück und Geschicklichkeit wieder in die Luft. Minuten später befand er sich mit seinen Passagieren über der alten Geisterstadt. Er flog eine Schleife und bemerkte nicht das geringste Lebenszeichen. Die alten Häuser lagen wie ausgestorben im fahlen Mondlicht.

Doc dachte an Monks Nachricht und an das Haus Nummer 22. Nachdem er aus dem Gefängnis entkommen war, hatte er selbst diesem Haus einen Besuch abgestattet, nicht anders als Renny, der ausgerechnet in dieses Bauwerk hatte eindringen wollen, und gleich Renny hatte er mit Befremden festgestellt, daß die morschen Bretter stabile Stahlwände verdeckten und das Haus in Wahrheit eine Festung war.

Doc landete die Maschine auf dem Kartoffelacker, den auch Ham und Monk benutzt hatten, vergewisserte sich, daß der Gefangene seine Fesseln nicht gelockert hatte, und sprang hinaus.

Pat stieg ebenfalls aus.

»Du solltest lieber dableiben«, meinte Doc. »Es könnte gefährlich werden.«

Pat lachte.

»Hier gibt’s bestimmt keine größere Gefahr als die Gespenster aus dem alten Salem«, sagte sie forsch. »Die Siedlung wirkt nicht sonderlich bewohnt.«

»So ist es«, sagte Doc ernst. »Es geht tatsächlich um die Gespenster aus dem alten Salem.«

Trotzdem erlaubte er Pat, ihn zu begleiten. Ihm war klar, daß er sie nicht mitten in der Nacht nach Boston locken konnte, ohne sie dann auch an den ersehnten Abenteuern teilnehmen zu lassen, obwohl sie wahrscheinlich wirklich nicht gefahrlos waren.

Er fand das Haus Nummer 22 und stieg die ausgetretenen Stufen hinauf. Er suchte die Stahlwände hinter den Fensterläden, doch da war kein Stahl, und die Tür, die schief an einer Angel baumelte, gab beim geringsten Druck nach.

Doc trat ein und sah sich beim Schein der Taschenlampe um.

Das Haus war leer.

 

Im Keller des Hauses Nummer 22 befand sich June Knight. Wieder war sie gefesselt, und sie hatte den Verdacht, daß sie sich an die Fesseln gewöhnen würde, wenn sie noch einige Tage mit diesem fragwürdigen Schmuck leben mußte. Der Keller hatte Ähnlichkeit mit dem unterirdischen Gelaß, in dem Monk sie gefunden hatte. Auch hier wuchsen unter absonderlich geformten Lampen Orchideen und Obstbäume und Gemüsesorten.

An einem Ende des Kellers war eine Stahltür; June vermutete, daß dahinter eine Art Büro lag. Die Gangster waren einige Male hinter dieser Tür verschwunden und wenige Minuten später zurückgekehrt, und jedesmal hatte June sekundenlang in den Raum hinter der Tür spähen können. Sie hatte einen kleinen Schreibtisch und einen Drehstuhl gesehen.

Die Gangster waren die Gefährten des falschen Constables Willie. Sie saßen auf Kisten und rauchten Zigaretten und unterhielten sich halblaut. Willie kam eben wieder aus der Stahltür und ging zu dem Mädchen, das in einer Ecke auf einer schmuddeligen Matratze lag.

»Sie wissen, weshalb wir Sie festhalten?« fragte er eisig.

Das Mädchen antwortete nicht. Sie sah ihn nur funkelnd an, aber Willie war durch Blicke nicht einzuschüchtern.

»Wir haben einen Kasten Pralinen eingepackt«, sagte er. »Das Zeug ist für eine Freundin von Ihnen bestimmt, Elga Anderson; sie hat einen Haufen Juwelen und kann sich natürlich soviel Zuckerwerk kaufen, wie sie will. Trotzdem wird sie sich über die kleine Aufmerksamkeit freuen, vor allem, wenn Sie ihr einige Zeilen beilegen. Kapiert?«

June Knight kämpfte gegen die Stricke an.

»Bilden Sie sich bloß nichts ein!« sagte sie giftig. »Ich werde nicht schreiben!«

Willie versuchte es mit der Methode, mit der Slug bei dieser Dame so erfolgreich gewesen war; er beugte sich vor und ohrfeigte sie kräftig.

»Du verdammter Satan!« sagte er. Er wandte sich an Slug: »Nimm dieser Kröte die Fesseln ab!«

Slug lachte.

»Aber gern«, sagte er. »Mit Vergnügen!«

In einer anderen Ecke lag Monk. Er hatte gesehen, wie das Mädchen mißhandelt wurde, und Monk war ein unverbesserlicher Gentleman. Er war nett zu den Frauen, solange sie jung und hübsch waren, und stand ihnen grundsätzlich bei, auch wenn sie von ihm nichts wissen wollten. Nun zerriß er die Fesseln, die bisher seinen Bemühungen widerstanden hatten; seine Entrüstung verlieh ihm Bärenkräfte.

Fünf Gangster warfen sich auf ihn und versuchten ihn festzuhalten; Monk fegte sie aus dem Weg. Er griff nach einem Stück Rohr von einer Wasserleitung, das auf dem Boden lag, und schlug um sich.

»Das ist die Stunde der Vergeltung!« brüllte er. »Ihr habt mich nicht umsonst verhext!«

Zwei Gangster gingen zu Boden, und Willie und Slug eilten ihren Kollegen zu Hilfe. Sie wagten nicht, Gebrauch von ihren Schußwaffen zu machen, weil sie fürchteten, einander zu erschießen. Für einen Augenblick achtete niemand auf June Knight und auf die Türen.

Das Mädchen blickte zu der zweiten Tür; sie führte nach oben ins Haus. Unter der Tür erschien ein gleißendes Licht, das Metall schien buchstäblich zu schmelzen. Ein weißliches Gas sickerte unter der Tür hindurch und breitete sich schnell aus. Ein Gangster nach dem anderen sackte zusammen, und Monk sah sich triumphierend um. Er fühlte sich als Sieger.

»Diese Waschlappen«, sagte er verächtlich. »Und sowas will sich mit mir anlegen!«

»Vorsicht, Monk!« rief das Mädchen. »Gas!«

Monk entdeckte die nebligen Schwaden und begriff. Er sprang zu dem Mädchen, wuchtete sie hoch und rannte mit ihr zu der zweiten Tür, hinter der June das Büro vermutete. Er rammte mit der Schulter dagegen und prallte zurück. Die Tür war verschlossen.

Das gleißende Licht hinter ihm wurde noch greller. Es wanderte am Türrahmen entlang und schnitt die Füllung heraus wie ein gigantischer Büchsenöffner. Schwerfällig kippte die Tür nach innen.

Monk wirbelte herum und riß erschrocken die Augen auf.

»Das ist Thermit!« brüllte er. »Mit Thermit kann man jede Stahlwand auflösen ...«

Er wich zurück, das Mädchen auf seinen Armen hatte er vergessen. Die Tür knallte in den Keller und wirbelte Staubwolken auf. In dem Staub erschien Doc Savage.

»Das war kein origineller Einfall«, stellte er fest. »Eine vertauschte Hausnummer kann einen halbwegs intelligenten Menschen nicht lange bluffen.«

Monk entdeckte Pat Savage hinter Doc und fand seine Geistesgegenwart wieder. Er grinste und legte June Knight auf den Boden. Er hatte eine Schwäche für Pat, und June war ohnehin in diesen Miles Billings verliebt; es lohnte nicht, ihretwegen Pat zu verärgern.

»He!« schimpfte June. »Will mir nicht endlich jemand die Fesseln abnehmen?«

Monk kümmerte sich nicht um sie.

»Doc!« sagte er strahlend. »Pat! Wenn das keine Überraschung ist ...«

»Davon bin ich überzeugt.« Pat lächelte und musterte das Mädchen. »Ist das Ihre neue Freundin?«

»Aber nein«, sagte Monk. »Wir haben uns zufällig kennengelernt. Erst vorhin habe ich noch an Sie gedacht!«

»Sie sollten das Mädchen losbinden«, empfahl Pat. »Vielleicht können Sie uns auch miteinander bekannt machen?«

Monk wurde verlegen.

»Gewiß«, sagte er. »Pat, das ist June Knight ... June, das ist Pat Savage.«

»Sehr erfreut«, sagte June vom Boden. »Würden Sie mir jetzt gefälligst ...?«

Monk bückte sich und knotete die Stricke auf. Doc nahm einige blaue Tabletten aus den unergründlichen Taschen seiner Lederweste.

»Ihr habt von dem Gas nicht viel abbekommen«, sagte er. »Trotzdem kann es unangenehme Nachwirkungen haben. Die Tabletten helfen dagegen.«

June stand auf und massierte ihre Hand- und Fußgelenke. Sie musterte Pat. Pat musterte June. Monk trat unbehaglich von einem Bein auf’s andere.

Doc untersuchte die schlafenden Gangster. Das Gas, das er benutzt hatte, war harmlos, und die Betäubung hielt im allgemeinen nicht länger als eine Viertelstunde vor. Die blauen Tabletten würden dazu beitragen, die Gangster bald wieder in einen normalen Zustand zu versetzen, aber natürlich konnte Doc sie ihnen erst eingeben, wenn sie bei Bewußtsein waren. Es blieb nichts anderes übrig, als solange zu warten.

Er ging zu der anderen Tür, die Monk hatte aufbrechen wollen, bevor Doc und Pat in den Keller kamen. Die Tür war nicht sehr stabil, und Doc nahm einen Anlauf und warf sich wuchtig dagegen.

Die Füllung splitterte, und Doc trat ins Zimmer. Monk eilte hinter ihm her.

Sie befanden sich tatsächlich in einem Büro, das zugleich als eine Art Labor diente. An den Wänden standen Regale mit Gläsern voller Sämereien, auf jedem Glas war ein Etikett. Aufmerksam studierte Doc die Aufschriften, dann ging er zum Schreibtisch und blätterte in den Papieren, die darauf gestapelt waren.

»Vorhin war jemand hier«, teilte Monk mit. »Die Gauner sind dauernd ’raus- und ’reingerannt, und ich konnte hören, wie sie geredet haben.«

Doc nickte und deutete nach oben.

»Ich zweifle nicht daran«, sagte er, »aber wer immer hier war, hat sich längst durch diese Falltür abgesetzt.« Monk staunte. Er hatte den Notausgang übersehen. June Knight kam nun ebenfalls in das Büro.

»Mein Vater ...«, sagte sie zögernd.

»Ihm geht es wieder besser«, sagte Doc. »Er wird heute im Laufe des Tages nach Hause kommen. Ihr Dawn ist auch in Sicherheit.«

Das Mädchen trat mit schnellen Schritten auf ihn zu, ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen leuchteten. Sie legte Doc beide Hände auf die Schultern und sah ihn ernst an.

»Danke!« flüsterte sie. »Sie sind ein großartiger Mensch. Ich weiß nicht, wie Sie aus dem Meer gerettet worden sind, aber Sie sind gerettet! Sie sind zu allem fähig! Sie ... Sie sind wunderbar!«

Doc fühlte sich unbehaglich. Er hatte diese Reaktion vorausgesehen und sich davor gefürchtet. Früher oder später ging es den meisten Frauen, mit denen er zu tun hatte, ähnlich wie June Knight. Da er ihnen imponierte, bildeten sie sich ein, in ihn verliebt zu sein, und Doc bemühte sich immer, falsche Erwartungen, die in ihn gesetzt wurden, nicht allzu herb zu enttäuschen. Er war entschlossen, sein Leben ohne feste Bindungen zu verbringen, nicht nur, weil er keine Zeit hatte, den Familienvater zu spielen, sondern auch, weil er sich dafür nicht eignete.

Monk fühlte sich ebenfalls unbehaglich, aber aus anderen Gründen. Ihn hätte es nicht gestört, eine Familie zu gründen; ob ihm die Rolle gefallen hätte, brauchte er sich nicht zu fragen, da er in diese Gefahr noch nie gekommen war.

»Mit mir muß was verkehrt sein«, sagte er beleidigt. »Ich hab doch auch geholfen, aber mir fällt niemand um den Hals, und wenn, dann höchstens aus Versehen ...«

»Ich kann Ihnen sagen, was mit Ihnen verkehrt ist«, sagte Pat aus dem Hintergrund. »Sie sind Frauen gegenüber zu beflissen.«

Doc löste behutsam Junes Hände von seinen Schultern. Das Mädchen wandte sich ab, ihr Gesicht war dunkelrot. Pat ging voraus in den großen Keller, die übrigen folgten.

 

Willie und seine Partner waren wieder bei Besinnung. Sie hockten auf dem Boden und sahen einander betreten an. Einer massierte sich am Kopf.

»Oh Gott!« stöhnte er. »Was ist passiert?«

»Das ist nicht wichtig!« Monk lachte. »Was mit euch noch passieren wird, ist viel interessanter.«

Doc teilte die blauen Tabletten an die Banditen aus. Monk fand eine Drahtrolle und schnürte sämtliche Gangster außer Willie damit zusammen. Doc packte Willie an der Hemdbrust und stellte ihn mit einem Ruck auf die Beine.

»Sie sollen erfahren, woran Sie mit mir sind«, sagte er leise, damit June Knight ihn nicht hörte. »Ich werde Sie und Ihre Männer in ein Institut schicken, das mir gehört; dort werden Sie einer Gehirnoperation unterzogen. Sie werden Ihre kriminelle Vergangenheit vergessen. Sie werden einen Beruf erlernen und nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft werden.« Willie feixte.

»Und wenn wir darauf keinen Wert legen?« meinte er. »In meinem jetzigen Gewerbe habe ich mehr verdient, als ich mit einem normalen Beruf machen könnte. Die paar Jahre Gefängnis reiße ich glatt ab, da ziehe ich mir nicht einmal die Jacke aus. Sie haben kein Recht, uns operieren zu lassen, ich verlange, der Polizei ...«

»Sie haben gar nichts zu verlangen!« sagte Doc scharf. »Ihre Männer, die Sie nach Boston abkommandiert haben, sind jetzt in Polizeigewahrsam. Vielleicht rückt einer von ihnen mit der Wahrheit heraus, vielleicht auch nicht. Wir werden es erleben. Diese Männer werden mir vermutlich überstellt werden, und ich werde sie ebenfalls behandeln lassen. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Sagen Sie mir, worum es geht, und ich will mir überlegen, ob ich für Sie einen Ausweg finde.«

Willie hatte nachgedacht.

»Sie bluffen«, behauptete er. »Sie wollen mich einschüchtern, aber das gelingt Ihnen nicht!«

Willie wirkte tatsächlich nicht im geringsten eingeschüchtert. Er hatte offenbar noch nie von Doc Savages Institut im Norden des Staates New York gehört, wo schon Hunderte von Verbrechern zu ehrlichen Bürgern umgeschult worden waren. Doc hatte sie sogar mit neuen Namen und Papieren ausgestattet und ihnen geholfen, Arbeit zu finden. Offiziell wußten die Behörden nichts von der Existenz dieses Instituts, aber in der Praxis duldeten sie es mit krampfhaft geschlossenen Augen.

»Ich bluffe nicht«, sagte Doc eindringlich. »Ich meine es ernst. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie ernst ich es meine!«

»Gehen Sie zum Teufel!« fauchte Willie. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß Sie sich mit einem Gegner angelegt haben, für den Sie eine Nummer zu klein sind. Ich werde nichts und niemand verpfeifen. Ich bin nur ein kleiner Teil der Organisation. Der Boß hat Schiffe, Flugzeuge und Autos, im Vergleich zu ihm war Al Capone ein einfältiger Zwerg, und Sie werden ihn nie finden, weil Sie nicht wissen, wo Sie ihn suchen sollen. Er braucht Sie nicht zu suchen. Warten Sie nur, bis er zuschlägt, er wird ...«

Monk schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Er packte Doc am Arm und zog ihn zur Seite.

»Doc«, sagte er, »ich hab die ganze Zeit nachgedacht – da war noch was, aber das muß gewesen sein, als die Pixies mich am Kragen hatten. Etwas mit einem Mann, der eine weiße ...«

»Ein Mann, der eine weiße Nelke im Knopfloch trägt?« fragte Doc.

»Richtig! Ein Mann mit einer weißen Nelke.« Monk blickte grimmig zu Willie. »Wenn ich mich bloß erinnern könnte, wer es ist ...«

Willie war blaß geworden. Zum erstenmal schien er Angst zu haben.

»Ich weiß, wer es ist«, sagte Doc. »Willie darf weiter den Mund halten. Wir brauchen ihn nicht mehr.«

»Bestimmt nicht«, sagte eine Stimme an der Tür, die Doc mit Thermit beseitigt hatte. »Darauf können Sie sich verlassen!«

Gleichzeitig prasselte eine Geschoßgarbe gegen die Mauer.
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Doc hatte sich blitzschnell zu Boden geworfen, und die Kugeln jaulten über ihn hinweg. Die Frauen duckten sich ebenfalls. Monk stand mit offenem Mund da und ärgerte sich, daß er auf die Tür nicht besser auf gepaßt hatte.

Willie hatte beinahe so schnell reagiert wie Doc. Er rannte zu dem Mann, der mit einer Maschinenpistole im Anschlag lauerte. Der Mann war der häßliche Gangster, den Doc im Flugzeug aus Boston mitgebracht hatte.

Monk stieß einen Wutschrei aus und wollte hinter Willie her, Doc hielt ihn im letzten Augenblick am Fuß fest und brachte ihn zu Fall. Die beiden Gangster rannten die Treppe hinauf und aus dem Haus.

»Laß ihn laufen«, sagte Doc.

»Aber ...!« protestierte Monk.

»Wir sollten uns lieber mit dem Mann befassen, der durch die Falltür aus dem Büro entkommen ist. Offenbar hat er das Flugzeug gefunden und den Häßlichen befreit.«

Doc und Monk standen auf. Monk war wütend. »Willie hätte uns verraten können, wer der Kopf der Bande ist«, knurrte er. »Ich hätte ihn bestimmt zum Reden gebracht, es gibt da gewisse Methoden. Außerdem ...«

»Willie ist mittlerweile längst zu diesem Kopf der Bande unterwegs«, erklärte Doc. »Wir können ihn uns dort wieder greifen – später.«

»Aber wo?«

»Es gibt nur einen Mann, der von Anfang an über jeden eurer Schritte informiert war. Vermutlich ist er auch verantwortlich für das Verschwinden von Billings. Vorübergehend war dieser Mann sogar mit dir, Ham und Johnny zusammen und kennt genau unsere Pläne. Selbstverständlich hat er euch in die Falle gelockt; es war gar nicht anders zu erwarten.«

Monk riß verblüfft die Augen auf.

»Jetzt weiß ich’s wieder!« rief er schrill. »Der Mann mit der weißen ...«

»Der Mann mit der Blume im Knopfloch.« Doc schnitt ihm das Wort ab. »Ja. Der Mann ist Jesse Benedict.«

Die Mädchen hatten erstaunt zugehört. Jetzt mischte sich June Knight ein.

»Aber das ist ganz ausgeschlossen!« sagte sie entrüstet. »Benedict ist ein reicher Mann, der angesehenste Bürger in Marblehead und der näheren Umgebung, hat ein herrliches Haus an der Küste und ist mit meinem Vater geschäftlich liiert. Doc, Sie müssen sich irren!«

»Ich irre mich nicht.« Doc blieb ruhig und sachlich. »Benedict ist ein angesehener Mann, zugleich jedoch ist er ein mächtiger Verbrecher. Er hat sich hinter der Maske des biederen Bürgers versteckt und wahrscheinlich so auch die Polizei getäuscht. Ich bin überzeugt, daß sein Haus am Meer die Zentrale eines gigantischen Verbrecherrings ist.«

June Knight ging nervös im Keller hin und her.

»Ich kann es nicht fassen«, flüsterte sie. »Es ist so sinnlos! Warum sollte ein Mann, der soviel Geld hat wie Benedict, ein Verbrecher werden und all seinen Besitz und seinen Einfluß gefährden, von seinem Leben und seiner Freiheit einmal ganz abgesehen? Er hätte das doch nicht nötig! Und warum sollte er ein Interesse daran haben, den Bau der Autobahn zu verhindern? Und was ist mit diesen angeblichen Hexen? Was hat Benedict damit zu tun – wie kann er damit zu tun haben?«

Doc hatte es nun wieder eilig. Er ließ sich auf weitere Erläuterungen nicht ein.

»Diese Frage habe ich mir auch gestellt«, sagte er knapp. »Es war nicht einfach, eine Antwort darauf zu finden, und ohne einige Zufälle wäre es mir vermutlich auch nicht oder erst viel später gelungen.«

 

Doc und Monk trugen die gefesselten Verbrecher zu der Maschine und verluden sie, dann kehrten sie noch einmal in den Keller des Hauses 22 und zu den beiden Frauen zurück. Doc fragte Monk nach dem Verbleib seines Roadsters.

»Naja«, sagte Monk, »Ham und June waren verschwunden, und ich bin über die Lichtung im Witches’ Hollow geirrt und hab nach etwaigen Spuren gesucht. Plötzlich ist der kleine Hyacinth zwischen den Bäumen aufgetaucht, und wir haben den Wagen gefunden. Später ist es mir gelungen, mit Renny in Boston über Funk Verbindung aufzunehmen, ich glaube, du warst auch in der Nähe, und weißt du, was dann passiert ist?«

»Ich ahne es«, sagte Doc, »aber du wirst es mir bestimmt sofort verraten.«

»Ich brenne darauf!« Monk feixte. »Eine ganze Armee Ganoven ist über mich hergefallen. Ich habe mich eine Weile mit ihnen herumgeprügelt und schließlich die Besinnung verloren, jemand muß mir mit einem Baumstamm auf den Schädel getrommelt haben, und als ich wieder zu mir kam, war ich auf der Jacht und in der Gesellschaft dieser köstlichen June.«

June lächelte zuckersüß. Pat musterte Monk von oben bis unten und zuckte mit den Schultern.

»Weiter!« sagte Doc ungeduldig.

»Nichts weiter«, sagte Monk. »Wenn ich diesen Hyacinth erwische, kann er was erleben! Er hat mir einreden wollen, du wärst tot.«

»Du hattest Ham gesucht«, erinnerte ihn Doc. »Offenbar hast du ihn nicht gefunden ...«

Monk wirkte plötzlich todtraurig. Er und Ham stritten sich zwar wie die Wermutsbrüder, wenn sie beisammen waren, aber wenn sich einer von ihnen in Gefahr befand, riskierte der andere Kopf und Kragen, um den Partner zu retten.

»Nein«, sagte Monk. »Er ist mir völlig aus dem Blickfeld entschwunden. Im Witches’ Hollow sind einige Stellen, wo ein großer Lastwagen spurlos im Sumpf versinken kann, und ich fürchte, daß Ham ...«

Er verstummte und seufzte abgrundtief.

Pat blickte ihn entsetzt an.

»Oh Gott!« sagte sie. »Doch nicht Ham ...!«

»Wie furchtbar ...«, klagte June. »Er war ein so charmanter Mann.«

Monk ärgerte sich, obwohl er um seinen Freund trauerte. Doc versuchte ihn zu beruhigen.

»Unser Ham fällt in kein Wasserloch«, sagte er mit gespielter Munterkeit. »So was würde ihm nie passieren, weil dabei seine Bügelfalten Schaden nehmen könnten. Wahrscheinlich hat Jesse Benedict ihn gefangen und Ham ist jetzt in Benedicts Haus am Meer. Wir sollten uns dort ein bißchen umsehen, Monk.«

Er war seiner Sache weniger sicher, als er vorgab, aber er mußte verhindern, daß Monk Trübsal blies und sich zu nichts mehr aufraffen konnte. Falls Ham noch lebte und in Benedicts Haus war, konnte ein apathischer Monk ihm nicht viel nützen.

Doc und seine Begleiter traten aus dem Haus auf die Straße. Die Geisterstadt wirkte nach wie vor verlassen, der Mond stand tief im Westen, und die alten Ulmen warfen gespenstische Schatten. Die beiden Männer und die beiden Frauen blieben auf der Fahrbahn stehen.

»Ich habe es mir überlegt«, sagte Doc nachdenklich. »Ich werde vorläufig doch nicht mit zu Benedicts Haus gehen; ich habe noch etwas zu erledigen. Monk, bring die Mädchen nach Salem Corners; sie sollen dort bleiben. Sieh zu, daß du eine Posse zusammenstellst. Benedicts Haus zu erstürmen, könnte sich als schwieriger erweisen, als ich vermutet habe.«

Monk nickte und spähte zum Himmel. Der Horizont im Osten färbte sich allmählich grau, aus dem Witches’ Hollow stiegen Nebel auf. Eine Gestalt löste sich aus der Finsternis und kam gravitätisch näher. Monk zuckte zusammen, dann erkannte er die Hexe Hannah.

Hannah blieb stehen und kicherte.

»Wen man so alles am frühen Morgen trifft ...«, sagte sie. »Es gibt doch noch Leute, die keine Angst vor Gespenstern haben. Man muß auch keine Angst haben. Die Pixies kümmern sich nur um Leute ohne Verstand; sie sind leichter zu verwirren.«

Monk stieß einen Wutschrei aus und stürzte sich auf die Hexe.

»Du hast Ham auf dem Gewissen!« brüllte er. Schon hatte er vergessen, daß Doc den Advokaten im Haus des Millionärs vermutete und er, Monk, Ihn mit einer Posse befreien sollte. »Du wolltest Miles Billings opfern, ich hab es selber gesehen, und bestimmt hast du auch Ham abgeschlachtet!«

Er packte Hannah am Kragen und schüttelte sie derb. Hannah verlor den schlotternden Mantel, und eine dürre, knochige Gestalt kam darunter zum Vorschein. Hannahs schwarze Haare lösten sich vom Schädel, und Monk sah, daß die angebliche Hexe in Wahrheit der schmächtige Farmarbeiter Hyacinth war.

Hyacinth fixierte Monk kühl und zuckte die Achseln.

»Naja, Sie Esel, jetzt wissen Sie’s«, sagte er mit seiner natürlichen Stimme. »Aber ich halte jede Wette, daß Sie auch noch an den Weihnachtsmann glauben!«

Monk hätte das dürre Männchen am liebsten auseinandergenommen, aber da mischte sich Doc ein. Er befreite Hyacinth aus Monks mächtigen Fäusten.

»Nicht übel.« Doc lächelte. »Jesse Benedict spielt auf sämtlichen Tasten!«

Hyacinth amüsierte sich. Er war über die Entlarvung nicht im geringsten verwirrt, er benahm sich, als wäre alles nur ein prächtiger Scherz gewesen.

»Jesse Benedict ...!« sagte er mit Genuß. »Der Kerl weiß, was er macht; er kennt die Dummheit der Menschen. Auf diese Maske sind sämtliche Leute ’reingefallen, sogar der alte Cotton. Der glaubt immer noch, Hexen können durch Schlüssellöcher kriechen.«

Doc gab Monk ein Zeichen, und Monk fesselte dem dürren Männchen die Hände auf den Rücken. Zu fünft kehrten sie zu dem Flugzeug zurück. Monk wuchtete seinen Gefangenen in die Maschine zu den übrigen Gangstern.

»Wenn ich könnte, wie ich wollte«, sagte er drohend, »würde ich mit diesem Lumpen einiges anstellen, das er sobald nicht wieder vergißt.«

»Du solltest dich lieber um den Sturm auf Benedicts Festung kümmern«, sagte Doc. »Ich komme später nach.«

Pat war wieder beleidigt und enttäuscht.

»Jetzt habe ich gedacht, ich kann mal was erleben«, maulte sie. »Statt dessen verfrachtet man mich nach Salem Corners!«

Doc antwortete nicht. Er kletterte in die Maschine und ließ sie zum Ende des Ackers rollen. Monk fiel noch etwas ein, er rannte hinter der Maschine her.

»He, Doc!« brüllte er. »Du hast nicht gesagt, wo du ...« Die Maschine wendete und jagte mit zunehmender Geschwindigkeit über den Acker, von einer Sekunde zur anderen war Monk in eine Staubwolke gehüllt. Er blieb stehen und schimpfte. Verdrossen trottete er zu den Mädchen zurück.

»Bestimmt will Doc die Gefangenen nach Boston transportieren«, meinte er. »Aber das ist nicht alles. Er hat noch etwas vor, und darüber schweigt er sich wieder mal aus.«

»Wir sind zu dicht bei der Geisterstadt«, sagte June unbehaglich. »Ich weiß, daß es Unsinn ist, trotzdem habe ich Angst. Können wir nicht von hier fort?«

»Wir können«, entschied Pat resolut. Und zu Monk: »Wie weit ist es bis nach Salem Corners?«

Monk wußte es nicht genau. Er grinste breit über sein staubverschmiertes Gesicht und hakte die Mädchen unter. Gemeinsam marschierten sie auf die Hauptstraße der Geisterstadt zu, die sie passieren mußten, um nach Salem Corners zu gelangen.

»Das wird ihn bestimmt ärgern«, sagte er zufrieden.

»Wen?« fragte June.

»Das Scheusal Ham. Wenn ich ihn finde, erzähle ich ihm, daß ich euch beide in die Stadt geführt hab.«

»Aber ...«, sagte Pat.

»Er lebt bestimmt noch«, verkündete Monk. »Doc hat recht, Leute wie Ham sind gar nicht umzubringen.«

 

 



16.

 

Ham Brooks befand sich tatsächlich im Haus Jesse Benedicts und nahm an einer ungewöhnlichen Versammlung teil, allerdings nicht freiwillig.

Er befand sich in einem Keller, der drei Etagen unter dem Erdgeschoß lag; Wände und Decke waren schalldicht, sichtbare Türen gab es nicht; die Luftzufuhr erfolgte durch einen runden Schacht, der mit einem Gitter verkleidet war. An einer der Schmalseiten stand ein großer moderner Schreibtisch aus Glas und Chrom, auf der Seite ein zweiter Glastisch mit Stahlrohrstühlen. Weitere kleinere Schreibtische waren wie Soldaten hintereinander aufgereiht; in einer Ecke stand eine Telefonvermittlung.

Jesse Benedict saß in einem Maßanzug hinter dem großen Schreibtisch und betrachtete nachdenklich Ham; der steckte in Hand- und Fußeisen, die an der Mauer befestigt waren. Rechts und links vom Schreibtisch hatten sich einige Gangster auf gebaut.

»Mein Freund«, sagte Benedict geziert, »der berühmte Bronzemann ist in Wahrheit nur ein berühmter Narr.«

Ham war erschöpft, seine kostspielige Garderobe hing ihm in Fetzen am Leib, sein Kinn bedeckte ein zwei Tage alter Bart. Ham hatte den Männern, die ihn zu Benedict und in diesen Keller beförderten, erbittert Widerstand geleistet, obgleich sein beachtlicher Verstand ihm gesagt hatte, daß bei einer solchen Übermacht jede Gegenwehr sinnlos war. Doch Hams empfindliches Ehrgefühl hatte es nicht zugelassen, daß er einfach kapitulierte.

»Sie täuschen sich«, entgegnete er hochmütig. »Man hat Doc schon häufig für einfältig gehalten, und bisher ist er noch immer Sieger geblieben.«

Benedict schnüffelte wieder an der weißen Nelke in seinem Knopfloch; er hatte sie angesteckt, kurz bevor er den Keller betrat.

»Bisher«, sagte er. »Aber Savage ist auch noch nie mit mir zusammengeprallt.«

Ham lachte.

»Das haben auch schon andere Leute gedacht, Mister.« Ham schüttelte den Kopf. »Sie haben alle die bittere Erfahrung machen müssen, daß Verbrechen nicht lohnt, wenn Doc auf der Seite der Gesetze steht. Doc hält sich manchmal selbst nicht an die Vorschriften, aber er tut das nur, um auf diese Weise indirekt dem Gesetz zum Sieg zu verhelfen. Falls Ihnen das paradox erscheint – es ist paradox! Aber manchmal kann man dem Recht nur auf eine etwas unorthodoxe Weise dienen.«

Benedict schmunzelte.

»Sie geraten ja richtig in Eifer, mein lieber Freund«, spottete er. »Sie scheinen Ihrer Sache nicht sehr sicher zu sein, sonst würden Sie sich nicht derart echauffieren! Passen Sie auf, ich will Ihnen etwas zeigen.«

Er gab einem der Gangster ein Zeichen, und der Mann ging schnell zu einem der anderen Schreibtische. Er betätigte einen Knopf an einem Kasten, der etwa das Format einer Zigarrenkiste hatte; an der Mauer leuchtete eine kleine rote Lampe auf. Daneben waren mehrere Lampen in anderen Farben zu sehen.

»Hallo«, sagte der Gangster. »Chicago?«

»Hier Chicago«, sagte eine heisere Stimme aus dem Kasten. »Wir hören euch klar und deutlich.«

»Irgendwelche Neuigkeiten?« wollte der Gangster wissen.

»Allerdings«, erwiderte die heisere Stimme. Ein mißtönendes Gelächter ertönte. »Der Millionär Thomas Briggs ist seit gestern abend verhext. Man hat ihn auf der Michigan Avenue aufgegriffen; er hatte von einer Seifenkiste herunter eine Rede an die Passanten gehalten. Wir haben alles erfahren, was wir wissen wollten. Wir werden in der nächsten Nacht zuschlagen.«

Der Gangster blickte zu Benedict; der nickte.

»Fein«, sagte der Gangster in den Kasten. »Wir melden uns später wieder.«

Er drückte auf den Knopf; das rote Licht erlosch. Benedict schickte die übrigen Gangster an ihre Schreibtische zurück. Einer der Männer kritzelte an seinem Platz etwas auf einen Fetzen Papier, dann trat er zu einer großen Wandkarte der Vereinigten Staaten und zeichnete einen blauen Kreis ein. Er wandte sich an Benedict.

»Detroit müßte sich bald melden«, sagte er. »Oder soll ich Kontakt aufnehmen?«

Benedict schüttelte den Kopf. Er musterte Ham und lächelte.

»Verstehen Sie jetzt?« meinte er. »Heute nacht werden wir in Chicago eine Viertelmillion kassieren, in Detroit wird es vermutlich kaum weniger sein. Die Sache, die ich hier aufgezogen habe, ist keine Kleinigkeit. Das ist eine Untertreibung. Tatsächlich bin ich überzeugt, daß noch nie ein einzelner Mann eine Organisation von diesem Format geschaffen hat, abgesehen vielleicht von der einen oder anderen politischen Partei. Aber ich kümmere mich nicht um Politik. Ich kümmere mich um Geld!«

»Je höher einer steigt, desto tiefer kann er fallen«, sagte Ham weise.

Benedict lachte wieder, es klang, als wenn Eis gegen ein Glas klirrt. Auf seinem Schreibtisch stand ein ähnlicher Kasten wie auf den übrigen Schreibtischen, aber dieser hatte mehr Knöpfe und eine ganze Reihe roter Lämpchen. Eines der Lämpchen glühte auf, und Benedict drehte an einem Schalter.

»Ja?«

»Sir«, sagte eine Stimme, und Ham begriff, daß der Kasten ein Telefon war, »dieser Gangster aus New York, Skeets Martin, ist jetzt hier im Hangar am Strand; wir haben ihn aus New York entführt. Er weigert sich nach wie vor, mit uns zusammenzuarbeiten. Er droht, uns bei der Polizei zu denunzieren.«

Benedict schnupperte an der Nelke, er zögerte; die Entscheidung schien ihm nicht leichtzufallen.

»Wenn es so ist ...«, sagte er schließlich, »werden wir uns ohne ihn behelfen müssen. Legt ihn um.«

»Okay.«

Benedict schaltete das Gerät ab und griff nach einem normalen Telefon links neben sich.

»Benedict«, sagte er. »Bringt die anderen Kumpane Savages zu mir.«

Sekunden später glitt ein Teil der Wandverkleidung lautlos zurück, und einige Männer, die an Händen und Füßen gefesselt waren, wurden hereingeschleift. Ham riß die Augen auf und schluckte. Die Männer waren nicht weniger zerlumpt als er, sie schienen den Gangstern also ebenfalls einen heftigen Kampf geliefert zu haben. Er erkannte Johnny und den hünenhaften Renny; den dritten Mann, der neben Renny wie ein Schuljunge aussah, hatte er nur einmal kurz gesehen, als er bei einer barbarischen Zeremonie im Witches’ Hollow hatte geopfert werden sollen.

Der Mann war Miles Billings, der Verlobte von June Knight. Et war noch unrasierter als Ham, und die roten Haare standen ihm wirr zu Berge. Wütend musterte er Benedict.

»Schon wieder Sie!« sagte er. »Der Teufel soll Sie holen!«

Benedict lächelte liebenswürdig und deutete auf die übrigen Hand- und Fußeisen an der Mauer. Die Gangster, die Johnny, Renny und den jungen Ingenieur gebracht hatten, machten die drei Gefangenen neben Ham fest. Johnny blickte Ham düster an und schüttelte den Kopf.

»Du also auch ...«, sagte er.

»Heiliges Kanonenrohr«, sagte Renny entgeistert. »Ham!«

Benedict runzelte die Stirn und beäugte die Lücke in der Wandverkleidung, durch die seine Opfer gekommen waren. Weitere Gefangene waren nicht in Sicht. Entrüstet wandte er sich an seine Kreaturen.

»Wo sind die anderen?!« fragte er scharf. »Dieser Monk und das Mädchen, die Tochter Knights? Hattet ihr nicht auch die Kusine des Bronzemenschen greifen wollen?«

»Leider hat das nicht geklappt«, erwiderte einer der Gangster kläglich. »Savage hat Willie im Haus 22 überrumpelt, wir haben’s eben erfahren. Willie ist durchgekommen, aber

Benedict wurde dunkelrot vor Wut.

»Ihr Idioten!« fauchte er. »Holt sämtliche verfügbaren Männer zusammen. Sie sollen herkommen! Wir werden Savage und seine Horde endgültig erledigen, und zwar noch heute nacht!«

Er sprang auf und marschierte zu einer anderen getarnten Tür. Er blieb stehen und gab den Gangstern an den Schreibtischen ein Zeichen.

»Ihr geht auch mit«, kommandierte er. »Ihr werdet gebraucht!«

Die Gangster eilten hinter Benedict her. Die indirekte Beleuchtung erlosch, im Raum wurde es dunkel, die Gefangenen waren allein. Sekundenlang blieb es still, nur das Rauschen der Klimaanlage war zu hören; dann meldete Johnny sich zu Wort.

»Was für eine Behausung!« meinte er. »Ham, haben wir eine Chance?«

Ham ließ zum erstenmal seiner Erschöpfung und seiner Niedergeschlagenheit freien Lauf. Da Benedict ihn nicht mehr beobachtete, konnte er sich benehmen, wie ihm zumute war.

»Ich weiß es nicht«, sagte er deprimiert. »Ich möchte lieber keine Wette abschließen ...«

»Worum geht es hier eigentlich?« fragte Billings. »Einige Leute werden verhext, jemand möchte verhindern, daß eine Schnellstraße durch einen Sumpf gebaut wird, der keine zehn Cents wert ist, und ein Millionär spielt verrückt. Möchte einer der Herren sich vielleicht der Mühe unterziehen, mich ein bißchen aufzuklären?«

Johnny dachte nach.

»Ich habe da etliche Hypothesen«, sagte er. »Sie müssen nicht richtig sein, aber vielleicht helfen sie uns weiter. Billings, Sie sind in die Stadt gekommen und wenig später verhext worden, aber das war ein Bluff.«

»Ein Bluff?«

»Gewiß, und Monk und Renny ist es nicht anders ergangen. Man wollte euch aus der Stadt vertreiben.«

»Man?« fragte Billings. »Sie meinen Benedict?«

»Auch Benedict«, sagte Johnny.

»Aber ich habe gehört, daß Leute auch in anderen Städten verhext worden sind«, gab Ham zu bedenken. »Welcher Zusammenhang besteht zwischen diesen Leuten und der Geisterstadt?«

»Ich weiß es nicht«, bekannte Johnny. »Aber es hat etwas mit ungewöhnlichen Pflanzen zu tun; mehr kann ich nicht sagen.«

»Und was haben wir von dieser Erkenntnis?« polterte Renny. »Wenn Doc auch gefangen ist oder zu spät erfährt, wo wir sind, kommen wir hier nie wieder ’raus!«

»Darum geht es ja«, sagte Ham melancholisch. »Wir können nur hoffen, daß Doc vorsichtiger oder mißtrauischer ist als wir oder mehr Glück hat ...«

Sie schwiegen und starrten blicklos in die Dunkelheit. Sie waren zum Sprechen nicht mehr aufgelegt und hingen ihren Gedanken nach.

 

Um dieselbe Zeit genoß Monk in Salem Corners zwei Meilen nördlich von der Geisterstadt das prächtige Wetter und die warme Sonne. Er hatte den Sheriff aufgetrieben, der bisher dem unzuverlässigen Constable Milt die Amtsgeschäfte überlassen hatte, um sich seinem Privatleben widmen zu können, und hatte die Bürger der Stadt zusammengeholt, soweit er sie hatte erreichen können. Er hatte ihnen eine Ansprache gehalten.

Die Leute hatten nicht glauben wollen, daß der angesehene Jesse Benedict in Wahrheit ein Verbrecher war; daraufhin hatten sich June und Pat eingemischt. Die meisten Anwesenden waren Männer, und sie neigten dazu, hübschen Mädchen mehr Vertrauen entgegenzubringen als dem gorillahaften Monk.

Der Sheriff hatte eine Posse aufgestellt und hatte sich dabei Zeit gelassen. Er hatte es entschieden weniger eilig als Monk, und die Leute, die zu der Posse gehörten, hatten es noch weniger eilig. Sie brauchten den ganzen Tag dazu, allmählich vor dem Amt einzutrudeln. Als die letzten kamen, war es acht Uhr abends. Schließlich war die Posse hundert Mann stark, und die Männer hatten nicht nur Gewehre und Revolver mitgebracht, sondern auch einige Maschinenpistolen und eine alte Kanone, die jahrzehntelang als Museumsstück einen Platz geziert hatte.

Eine Stunde später verlud der Sheriff seine Truppe auf Lastwagen. Monk schloß sich an, und die beiden Mädchen fuhren ebenfalls mit. Monk hatte nicht das Herz, ihnen die Teilnahme an dem geplanten Feldzug zu verbieten, außerdem bezweifelte er, daß sie sich von ihm etwas hätten sagen lassen.

 

Um dieselbe Zeit setzte eine dreimotorige Amphibienmaschine auf dem St.-Clair-River bei Detroit in der Nähe einiger Millionärsanwesen auf und stoppte an einem dunklen Dock. Ein Trupp Männer lief dem Flugzeug entgegen. Die Maschine legte an, und Cotton Mather Brown stieg heraus. Er trug immer noch seinen geflickten Overall und den zerbeulten Strohhut und kaute auf einem Halm, als wäre er nicht viele Meilen von seiner Farm entfernt.

»Cotton«, sagte einer der Männer, »was ist los?«

»Ärger«, sagte Cotton lakonisch.

Die Männer wollten Genaueres wissen, und Cotton ließ sich zu einer Erklärung herbei.

»Jemand hat was mitgekriegt. Benedict steckt bis zum Hals in der Klemme. Die ganze Stadt ist mobilisiert, um Benedicts Haus zu erstürmen. Er braucht sämtliche Männer.«

Einer der Zuhörer gehörte noch nicht lange zur Organisation; er wandte sich an einen Nachbarn.

»Was ist das für ein Farmer, Kollege?«

Der Nachbar musterte ihn befremdet.

»Farmer?« sagte er. »Das ist nicht irgendein Farmer, der Mann hat Verstand! Er hat etwas erfunden, das die Leute zum Reden bringt – ohne ihn könnten wir gar nichts aufziehen, auch nicht das Ding, das wir vorhin bei dem Bankier gedreht haben. Durch diesen ›Farmer‹ haben wir uns den Mayfair-Diamanten greifen können!«

Inzwischen hatte der Anführer der Männer eine Entscheidung getroffen.

»Steigt in die Maschine«, befahl er. »Wenn Benedict uns braucht, lassen wir ihn nicht in der Patsche sitzen. Wir fliegen mit Cotton nach Marblehead.«

Die Männer stiegen in die Maschine und wurden von dem schmächtigen Hyacinth begrüßt. Einige Männer kannten ihn.

»Teurer Freund«, sagte einer, »wo hast du gesteckt?«

»Hier in der Stadt ist nichts zu verdienen«, meinte Hyacinth geringschätzig. »Ich habe jetzt wirklich eine große Sache gemacht!«

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich. Bist du je Doc Savage begegnet?«

»Um Gottes willen!« sagte der Mann. »Solchen Leuten gehe ich lieber weit aus dem Weg.«

Hyacinth lachte.

»Savage ist nicht halb so gefährlich, wie überall erzählt wird«, behauptete er. »Heute morgen hat er mich mit ein paar Kollegen geschnappt und wollte uns in sein Institut bringen, um mich und die anderen von unserer verbrecherischen Veranlagung zu heilen. Ich habe ihn dazu überredet, damit noch ein bißchen zu warten. Ich habe ihm angeboten, ihm gegen Benedict zu helfen, weil der mich angeblich mal betrogen hat.«

»Und?« fragte Hyacinths Bekannter interessiert. »Was hat er gemacht?«

Die Maschine war längst wieder in der Luft und hielt auf die Atlantikküste zu.

»Ich hab zu Savage gesagt, wir sollten Cotton fangen, und er war damit einverstanden. Wir sind zu Cottons Farm geflogen, und Savage ist zu Cotton ins Haus marschiert.«

»Weiter!« sagte der Kollege. »Laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Cotton hat ihn niedergeschlagen, als Savage zu ihm in die Stube kam. Er hat ihn im Keller an eine Kette gelegt, und wenn wir Benedict geholfen haben, nehmen wir uns den Bronzemann vor, daß ihm Hören und Sehen vergeht.«

Der Kollege pfiff anerkennend durch die Zähne, »Stellt euch das vor!« sagte einer der Zuhörer. »Ein Knirps wie unser Hyacinth legt den berühmten Savage auf’s Kreuz ...«
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Um elf Uhr abends führten Monk und der Sheriff das Aufgebot über Jesse Benedicts gepflegten Rasen zum Haus. Die Fenster waren dunkel, das Gebäude wirkte fast so verödet wie die Geisterstadt, aber Monk war wachsam. Er war entschlossen, sich nicht mehr überrumpeln zu lassen. Die beiden Mädchen waren in einem Auto an der Straße zurückgeblieben.

Plötzlich fiel aus dem Haus ein Schuß. Die Männer erwiderten das Feuer, und von einer Sekunde zur anderen war die Nacht von Getöse erfüllt.

»Jetzt wißt ihr Bescheid!« brüllte Monk. »Vorwärts!«

Die Männer umzingelten das Gebäude. Einige Farmer und Bürger von Salem Corners brachen getroffen zusammen, die übrigen rückten weiter vor. Sie versuchten, durch Türen und Fenster einzudringen, aber das war nicht möglich.

»Das ist kein Haus«, schimpfte der Sheriff. »Das ist ein Fort!«

Die Fenster und Türen waren mit kugelsicheren Stahlplatten verschlossen, die aus den Wänden heruntergelassen werden konnten wie Rolläden. Monk befahl, das Feuer einzustellen.

Das Getöse verebbte, dafür war eine dröhnende Lautsprecherstimme zu hören; die Stimme gehörte Jesse Benedict.

»Es gibt keinen Zugang zu diesem Gebäude«, sagte er ruhig. »Zieht euch zurück, sonst werden die Gefangenen in diesem Haus sterben.«

Monk fluchte. Er drohte dem Mann am Lautsprecher, ihn mit den bloßen Händen zu erwürgen. Benedict lachte.

»Falls ihr mir nicht glaubt«, sagte er, »will ich euch beweisen, daß wirklich Gefangene bei mir sind.«

Im Lautsprecher knackte es, dann meldete sich eine andere Stimme zu Wort; Monk erkannte Renny.

»Hallo, Monk«, sagte Renny. »Der Kerl meint es bitter ernst.«

Abermals knackte es, im Lautsprecher wurde es still. Monk zitterte vor hilfloser Wut. Er schielte zum Sheriff. Dieser zuckte die Achseln.

In diesem Augenblick klang das Geräusch von Flugzeugmotoren auf. Die Männer starrten nach oben und sahen eine Maschine, die sich vom Meer her näherte. Sie zog eine Schleife um Benedicts Besitz, ging tiefer und setzte auf dem Rasen auf. Anscheinend hatte Benedict Funkverbindung mit dem Flugzeug, denn im Lautsprecher knisterte es wieder, dann meldete sich Benedict wieder zu Wort.

»Zieht ab«, sagte er scharf. »Ein Mann wird das Flugzeug verlassen und ins Haus kommen. Wenn er belästigt wird, halte ich mich an den Gefangenen schadlos!«

Ein großer Mann in einem geflickten Overall kletterte aus der Maschine und ging zum Haus. Die übrigen Farmer starrten ihn fassungslos an; sie hatten Cotton immer für einen harmlosen Farmer gehalten, der etwas von seinen Äckern und von Hexen verstand; nun stellten sie zu ihrer Überraschung fest, daß er offenbar ein Komplice von Jesse Benedict war.

Sie ließen ihn passieren. Die Haupttür des Hauses wurde geöffnet, der Mann im Overall verschwand. Sekunden später drang aus dem Lautsprecher wüster Lärm, abermals wurde die Tür aufgerissen, ein Mann mit einer Maschinenpistole taumelte heraus, sein Gesicht war tränenüberströmt.

»Gas!« schrie er. »Gas!«

Das Getöse im Lautsprecher verebbte. Weitere Männer taumelten aus dem Haus. Monk, der Sheriff und die Farmer erholten sich von ihrer Überraschung und nahmen sie in Empfang.

Dann tönte wieder eine Stimme aus dem Lautsprecher, aber diesmal war es die Stimme Doc Savages.

»Monk«, rief er, »paßt auf die Banditen im Flugzeug auf. Sie sind bewaffnet! Du kannst ins Haus kommen, aber du solltest eine Maske benutzen.«

 

Später, als alles vorüber war, rief Doc seine Männer und den Ingenieur Billings in dem großen Kellerraum zusammen, von dem aus Jesse Benedict seine Verbrecherorganisation geleitet hatte. Doc war in der Maske Cottons ins Haus eingedrungen; den echten Cotton hatte er überwältigt, als er mit Hyacinth zu der Farm fuhr. Die Geschichte, die Hyacinth im Flugzeug erzählt hatte, war nur zur Hälfte erlogen. Der Sheriff holte Cotton ab und nahm ihn mit; Cotton lag, mit einem Strick an die Matratze gefesselt, in seinem Schlafzimmer im oberen Stockwerk.

Doc hatte die Verbrecher mit einigen Gaskapseln, die er in seiner unergründlichen Weste bei sich trug, schnell außer Gefecht gesetzt. Unter dem schlotternden Overall hatte er primitive Gasmasken für sich uns seine Gefährten mitgebracht.

»Dieser Fall war nicht so kompliziert, wie es zunächst den Anschein hatte«, erläuterte er. »Benedict hatte die Absicht, die Wohlhabenden dieses Landes zu schröpfen, und dazu hat er sich Cottons bedient. Cotton ist eigentlich Botaniker, und es war ihm gelungen, durch den Einfluß von Röntgenstrahlen eine neue Sorte Lilien zu züchten. Anschließend hat er sich anderen Blumengattungen zugewandt und durch Zufall entdeckt, daß Pflanzen, die so behandelt, wurden, wie Drogen wirkten. Jemand, der unter dem Einfluß dieser Drogen steht, spricht und benimmt sich wie ein Idiot.«

Miles lächelte. »Mir ist es jedenfalls so ergangen. Wie peinlich

»Nicht nur Ihnen«, sagte Doc. »Sie haben einen Apfel gegessen, als Sie auf Cottons Lastwagen waren, Renny hat bei Cotton Eierkuchen verspeist, und Monk ...«

»Ja«, sagte Monk bissig, »und ich habe mir eine rohe Mohrrübe von Cottons Farm mitgenommen. Passiert mir nie wieder!«

»So ist es«, sagte Doc schlicht. Er zog eine Zeitung aus der Tasche des Overalls und deutete auf den Artikel über die seltsame Erkrankung des Millionärs Knight. »Dieser Mann hat unter dem Einfluß der Droge über das Versteck des kostbaren Gemäldes Dawn gesprochen, ein Bankier in Detroit hat verraten, wo er einen wertvollen Diamanten deponiert hatte – und so weiter ...«

»Aber dieser Hyacinth!« sagte Ham entrüstet. »Warum hat er sich als Hexe Hannah verkleidet und in der Landschaft herumgespukt?«

»Aber das ist doch ganz einfach zu erklären«, sagte Doc milde. »Cotton hatte seine Plantagen in den Kellern der alten Häuser angelegt, das heißt, in einigen Häusern und sogar in der Fabrik. Empfindliche Pflanzen reagieren schlecht, wenn man sie transportiert; Cotton mußte befürchten, daß seine sämtlichen Kulturen eingehen.«

»Also durfte die Autobahn nicht gebaut werden«, folgerte Renny. »Und zugleich durften Benedict und Cotton keinen Verdacht auf sich lenken.«

Doc nickte und stand auf. »Benedict wandert ins Zuchthaus, die übrigen Gangster kommen in mein Institut. Willie und der Häßliche, der ihn befreit hat, sind übrigens wieder eingefangen worden. Damit ist für uns diese Sache erledigt. Nachher werde ich mit Knight telefonieren, daß er den Highway bauen lassen kann.«

»Das kann ich selbst übernehmen«, sagte Billings. »Ich bin dem Komitee noch einen Bericht schuldig.«

»Das hat Zeit«, entschied Doc. »Vorläufig sollten Sie sich um eine junge Dame kümmern, die sich Ihretwegen Sorgen gemacht hat.«

»Stimmt.« Billings errötete. »Wo ist sie?«

»An der Straße in einem der Lastwagen des Sheriffs«, erklärte Monk. Mißgelaunt wandte er sich an Ham: »Du kannst ihn begleiten! Pat ist auch da. Sie hat um dich getrauert, obwohl du gar nicht tot bist. Sie wird entzückt sein, daß es dich noch gibt!«

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 31

von Kenneth Robeson 

 

ROTER SCHNEE

 

Wenn der rote Schnee fällt, verschlingt er alles, was sich in seiner Nähe befindet ARK, der monsterköpfige Lehrer des Bösen, sprüht den scharlachroten Tod über eine entsetzte Bevölkerung und verlangt die bedingungslose Kapitulation vor seiner grausamen Macht. DOC SAVAGE muß hilflos mit ansehen, wie ARK Amerika mit dem roten Schnee terrorisiert – hilflos, weil er selbst unter Mordanklage steht!

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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